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Lockruf des Todes

Gespenster Krimi Nr. 284

von Bruce Coffin


Lockruf des Todes

»Sind Sie für das Besondere? Lieben Sie den Nervenkitzel? Dann besuchen Sie das neueröffnete Gruselschloß Brassac! Wir garantieren Ihnen Stunden voll unterhaltsamer Spannung und wohliger Schauer in unserem Schloßhotel!«

So lockten die Geschwister Carona mit auffälligen Zeitungsanzeigen ihre Opfer an. Wie Spinnen im Netz warteten sie auf ihre Beute…

Die gelangweilten Menschen dieses nüchternen technisierten Zeitalters kamen, weil sie sich etwas Abwechslung versprachen.

Aber die Geister, Vampire und Werwölfe der Caronas waren echt!


Sie waren ein höllisches Dreigestirn, die Drillinge Annabell, Marcel und Alban Carona. Sprößlinge aus der Verbindung einer hübschen Zigeunerin, der man nachgesagt hatte, sie wäre eine Hexe, und einem heruntergekommenen Edelmann spanischer Abstammung.

Alles machten die Geschwister Carona gemeinsam. Sie unternahmen Reisen und spürten uralten Sagen und Legenden nach. Sie studierten geheimnisvolle Bücher, deren magische Formeln es ihnen ermöglichten, die Türen aufzustoßen zu dunklen unheimlichen Zwischenbereichen. Und eines Tages machten sie eine phantastische Entdeckung…

Sie fanden den Stein der Dämonen!

Dieser Stein, aus einem rötlich schimmernden Mineral, der für die Menschheit eine tödliche Gefahr bedeutete, war für die Caronas der Schlüssel zu unvorstellbarer Macht…

Es war die Macht der Finsternis. Die Höllengeister gehorchten den drei außergewöhnlichen und unheimlichen Geschwistern. Sie faßten schreckliche Pläne und begannen damit, diese auch auszuführen. Sie waren wie ein wucherndes Krebsgeschwür am Körper der Menschheit.

Einen nicht geringen Teil der Bürger aus der Umgebung beeinflußten die Caronas im bösen Sinne. Der Charakter dieser Menschen veränderte sich völlig.

Sie wurden zu »Dämonischen…«

***

Irgendwo heulte ein Hund. Der langgezogene jaulende Ton klang wie eine letzte Warnung…

Jules Feraud erschauerte. Angst legte sich wie eine eiskalte Hand um sein Herz. Sein Puls und Herzschlag beschleunigten sich.

Wie von Geisterhand bewegt, schwang die knarrende Tür zurück. Feraud trat ein.

Gedämpftes Licht erhellte den eichengetäfelten Raum, in dem blitzende Messingornamente an den Wänden hingen. Dekorativ waren Antiquitäten verteilt.

Jules Feraud sah eine mächtige Standuhr und ein paar Ritterrüstungen. Alte Wehrgehänge und Schwerter hingen neben von der Zeit verdunkelten Ölgemälden an den Wänden.

An den klobigen Eichentischen saßen Männer in der einfachen Kleidung der Landbevölkerung und spielten Karten. Die hübsche Kellnerin, die eine enganliegende rote Hose und eine tiefausgeschnittene Bluse trug, lehnte am Tresen. Dahinter hantierte ein Mann mit einem gütigen Vollmondgesicht und einer Lederschürze vor dem Bauch.

Ist doch eigentlich ganz gemütlich hier, dachte Feraud und setzte sich an einen freien Tisch. Im stillen lächelte er über das eigenartige Gefühl der Angst, das er beim Eintritt in das Schloßrestaurant gespürt hatte. Er nahm die Getränkekarte und ließ seinen Blick darübergleiten. Seltsame Bezeichnungen, wie Dracula-Auslese, Magic-Drink und Dämon-Flip standen darauf.

Jetzt mußte Jules Feraud fast grinsen. Die Leute lassen sich was einfallen, dachte er.

Er streckte die Beine aus und winkte die Kellnerin heran.

»Bringen Sie mir bitte einen Magic-Drink, Mademoiselle.«

»Sofort.«

Das Gesicht der jungen Frau blieb ausdruckslos. In unglaublich kurzer Zeit stellte sie ein großes Glas mit einer dunklen öligen Flüssigkeit auf die Tischplatte.

Jules Feraud setzte das Glas an die Lippen und probierte. Der Magic-Drink schmeckte nicht schlecht, und er hatte tatsächlich eine magische Wirkung.

Die Wände begannen zu schwanken, als wären sie aus Gummi und wurden von unsichtbaren Händen bewegt. Der Lärm der kartenspielenden Männer wurde lauter und verwandelte sich in einen ohrenbetäubenden Krach.

Jules Feraud duckte sich. Er kniff die Augen zu und riß sie wieder auf. Aber das gespenstische Bild blieb…

Die Kellnerin war nicht mehr jung und hübsch, sondern ein altes häßliches Weib mit einer gelben, fleckigen Haut. Das Haar hing ihr in zottigen Strähnen um den Kopf. Ihre Unterlippe hing bläulich herab, und ihre Zähne waren schwarz. Schwerfällig und gebeugt humpelte sie vorüber.

»Ich werde verrückt«, flüsterte Jules Feraud. »Ich werde tatsächlich verrückt.«

Er stierte auf den Mann hinter dem Tresen. Das gütige Vollmondgesicht war nicht mehr da. Es war jetzt eine verzerrte grünliche Fratze, mit breitem Mund und hervorquellenden Augen, und erinnerte an den Kopf eines Frosches.

Von Entsetzen gepackt, warf Feraud den Kopf herum. Auch die Kartenspieler hatten sich unheimlich verändert. Sie waren plötzlich völlig nackt, hatten höllische Fratzen mit rotglühenden Augen und hieben ihre Karten mit behaarten Klauen auf den Tisch.

Ferauds Zähne klapperten wie im Fieberschauer aufeinander. Das ist der Wahnsinn, dachte er.

Die Angst vor der Krankheit seines Geistes war wieder da…

Jules Feraud hatte gedacht, fortlaufen zu können vor all den unerquicklichen Dingen, die mit einer Behandlung in der Heilanstalt zusammenhingen. Statt in dieser Stube des einsamen Cháteau-Gasthofes zu sitzen, sollte er jetzt in Toulouse sein, und zwar in einem Bett der dortigen psychiatrischen Klinik.

Die Kellnerin riß ihn aus seinen brütenden bedrückenden Gedanken.

»Noch einen?« brabbelte sie mit zahnlosem Mund.

Ich will nur raus hier aus diesem verdammten Gespensterhaus, dachte Feraud. Nichts wie weg. Ich möchte zahlen, wollte er sagen, aber er war so verwirrt, daß nur ein Krächzen aus seiner Kehle kam.

Die Alte mußte es wohl als Bestätigung verstanden haben, denn ehe er es sich richtig versah, stand schon wieder ein Glas von dem öligen dunklen Zeug vor ihm.

»Ich habe das nicht bestellt«, gurgelte Jules Feraud. »Keinen Schluck trinke ich mehr.«

Das Froschgesicht hinter der Theke stierte herüber. Die zwingenden Augen übermittelten ihm einen Befehl, der sich wie ein glühender Nagel in sein Hirn bohrte.

Trink!

Ferauds Gedanken stockten. Gehorsam setzte er das Glas an seine Lippen und trank es in einem Zug leer.

Augenblicklich steigerten sich Angst und Entsetzen in würgendes Grauen!

Ferauds weitaufgerissene Augen sahen, daß die Kellnerin auf einmal ein Skelett war. Ein grotesk anzusehendes, bekleidetes Gerippe, das mit klappernden Knochen den Raum durchquerte.

Mit wildem wahnwitzigem Schreck bemerkte Feraud, daß auch das Froschgesicht hinter dem Tresen sich zum zweitenmal verändert hatte. Es war jetzt ein gleicher Totenschädel, aus dessen leeren runden Augenhöhlen Blut tropfte…

Wie eine gigantische Woge schlug das Grauen über ihm zusammen. Er wollte schreien, doch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst. Nur ein jämmerliches Stöhnen kam über seine Lippen.

Von Panik getrieben wollte er flüchten, aber seine Glieder versagten.

Ein Fensterflügel flog, von dem plötzlich um das Haus tobenden Wind aufgedrückt, krachend gegen die Wand. Ein Flugzeug mußte in niedriger Höhe über die Hügel fliegen. Das Dröhnen der Turbinen drang an Ferauds Ohren.

Für einen Augenblick wich der Druck von seinem Hirn und machte klarem, vernünftigem Denken Platz.

Jules Feraud begriff in diesem kurzen Moment, daß das, was er hier erlebte, kein Phantasieprodukt war, geboren aus seinem kranken Geist, sondern entsetzliche Wirklichkeit…

***

Von einem Augenblick auf den anderen verlor er wieder sein klares Denkvermögen. Er glaubte zu schweben.

Etwas Warmes, Klebriges glitt über seine Wangen. Er riß die Augen auf, sah Nebelschwaden, die ihn umtanzten. Aber welch seltsamer Nebel. Warm, faserig und zitternd.

Wie lebendig…

Jules griff danach, aber die Stränge entwanden sich seinen Händen wie Schlangen.

Von weitem hörte er einen schwachen Ruf: »Jules… Jules Feraud…«

Er versuchte sich zu erheben, aber die Nebel hielten ihn mit unsichtbaren, klebrigen Fingern fest.

»Wie fühlen Sie sich, Feraud?« Welch eine hohle Stimme.

Jules riß mit aller Kraft an den Nebelsträngen und wartete darauf, daß sie sich dehnten und endlich rissen. Als es soweit war, schoß er wie eine Rakete in die Höhe. Er machte einen Schritt nach vorn und fiel beinahe auf den Boden.

Hände packten ihn und legten ihn zurück auf ein glattes kühles Polster. Er merkte, daß er festgeschnallt wurde, riß die Augen auf und konnte endlich etwas sehen.

Der Raum, in dem er sich befand, war ein Kellergewölbe. Dunkle Steinquadern und dicke Metallrohre an den Wänden, dazwischen feucht glitzernde Rinnsale. Von der Decke blendete ihn ein helles Licht. Er erkannte eine Art Operationslampe. Schränke mit allen möglichen Geräten und blitzende Apparaturen gerieten in sein Blickfeld.

Jules Feraud erschrak.

War er in einem Krankenhaus? Hatte man ihn gefunden, ins Hospital gebracht? Natürlich – er hatte in diesem Schloßrestaurant etwas getrunken, das nicht gut gewesen war. Sicher hatte er sich vergiftet. Der Gedanke war erschreckend und gleichzeitig seltsam beruhigend. Man würde ihm helfen. Man würde…

Feraud drehte den Kopf zur Seite. Dabei geriet eine Gestalt in sein Blickfeld. Er sah einen weißen Kittel, das Stethoskop, das aus der Brusttasche ragte. Sein Blick glitt höher und erfaßte das Gesicht.

Zwei Augen!

Schmale gelbliche Augen, glitzernd wie Bernstein und kalt wie Eis!

Sie starrten ihn an und drangen wie Sonden unter seine Haut. Er spürte förmlich, wie ihm die Wirklichkeit wieder zu entgleiten drohte.

»Jules Feraud!« drang es an seine Ohren.

»Ja?«

»Sind Sie sicher, Jules Feraud zu sein?«

»Ich heiße so. Ich kann Ihnen ja meine Papiere zeigen.«

»Schon gut, schon gut«, wehrte der andere ab. »Kennen Sie mich, Monsieur Feraud?«

»Nein. Tut mir leid. Ich kenne Sie nicht, Doktor. Die Lampe blendet ja auch so.«

»Nun ja, mein Freund. Wir werden uns doch wegen dieser Lampe nicht in die Haare geraten. Wir sind beide vernünftige Menschen, und es gibt keinen Grund für eine Meinungsverschiedenheit, nicht wahr? Besonders nicht wegen einer Kleinigkeit wie einer Lampe.«

Der Weißgekleidete lächelte. Sein Mund, schmal, fast lippenlos, war scharfgeschnitten wie fast alles in diesem Gesicht. Er hatte einen kahlen, knochigen Schädel. Eingefallene Wangen und gelblich trockene Haut, die sich wie altes Pergament über den Jochbeinen spannte. Er lächelte noch immer, als er sagte: »Sie glauben zu träumen, oder?«

Feraud schluckte. Sein Kopf war seltsam leer und leicht. Verzweifelt versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen.

»Wieso? Nein… Ich…«

»Genau! Sie träumen nicht! Sehen Sie, jetzt werde ich Sie kneifen.« Der Weißgekleidete tat es und nickte ernsthaft, als Jules zusammenzuckte. »Alles ist Realität…«

Die Stimme des Fremden bekam einen schulmeisterlichen Tonfall.

»Sehen Sie, Feraud. Ich weiß alles von Ihnen. Die Menschen halten Sie für geisteskrank, nicht wahr? Diese Menschen sind dumm und bösartig. Können die überhaupt mit Bestimmtheit sagen, daß jemand verrückt ist, nur weil sein Geist etwas anders funktioniert? Die Grenzen zwischen normal und unnormal, zwischen Tatsachen und Phantasie…«

Die Worte drangen wie durch einen Watteberg an Ferauds Ohren. Wieder wirbelten Nebelfetzen vor seinen Augen. Sie hatten einen rötlichen Schimmer und verschwanden allmählich.

»… Sehen Sie, alter Freund… Ich bin froh, daß Sie das einsehen. Wenn die Menschen schon glauben, daß Sie geisteskrank sind, sollen sie auch irgendwie ihren Willen haben.«

Ferauds Kopf flog hin und her. Die Szenerie hatte sich unheimlich verändert. Alles war in geisterhaftes dunkelrotes Licht getaucht. Undeutlich sah er in ein Gewirr dünner Fäden, die ihn umgaben.

Waren es Kabel, Schläuche?

Das rätselhafte rote Licht ging von einem sarkophagartig geformten roten Stein aus, der auf einem Podest stand, das mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war.

Der unheimliche Arzt beugte sich nach vorn. Feraud sah, daß das in rötlichen Schimmer getauchte Gesicht lächelte. Aber es war ein bitterböses, kaltes Lächeln, das ihm Angst einjagte.

»Wer – wer sind Sie?« flüsterte er erstickt.

Ein leises, meckerndes Lachen ertönte.

»Sie sind neugierig, Feraud.« Der Unheimliche beugte sich noch tiefer herab.

Jules Feraud konnte jetzt deutlich seine rotschimmernde dämonische Fratze erkennen.

»Gut, Sie wollen wissen, was mit Ihnen geschieht. Ich bin Doktor Alban Carona. Sie werden ein Werwolf werden, und zwar ein vollkommenes Exemplar.« Die Stimme wurde schwärmerisch. In die Augen des über Feraud schwebenden rotschimmernden Gesichtes trat ein satanischer Glanz. »Sie werden mit vielen anderen die Erde beherrschen und gewissermaßen unsterblich sein. Ich spritze Ihnen jetzt erst einmal ein Wolfs-Gen-Serum.«

Jules Feraud spürte an seinem Arm den Einstich einer Injektionsnadel. Sekunden später verschwammen sein Unverständnis und sein Entsetzen in einer dumpfen Lethargie.

Spiralförmige rötliche Nebel begannen vor seinen Augen zu kreisen. Dumpf spürte er einen ziehenden Schmerz, der seinen ganzen Körper durchtränkte.

Doktor Alban Carona stand vor dem roten Stein. Er schrie Worte in einer längst vergessenen Sprache. Mit schwingenden Armen malte er magische Kreise in der Luft.

Der Schmerz, der Jules Ferauds Körper durchzog, wurde stärker. Er glaubte sterben zu müssen vor Qual.

Feraud stöhnte – schrie…

»Mein Gott… Ich verbrenne… Hilfe, ich…«

Immer noch leierte Doktor Alban Carona seine unverständlichen Sprüche. Er riß die Arme hoch und brüllte befehlende Worte.

Jules Ferauds Körper wehrte sich gegen das höllische Dunkel, das in ihn eindrang. Die gräßlichen Schmerzen schienen kein Ende zu nehmen. Er schrie wie ein Tier. Schließlich erstarb der Schrei in einem gurgelnden Röcheln. Eine gnädige Ohnmacht nahm ihn in ihre Arme.

Gleichzeitig war das phantastische Geschehen beendet. Eine neue Kreatur Satans war entstanden…

***

Alban Carona rieb sich die Hände.

»Das wär’s«, sagte er mit seiner heiseren, eigentümlich brüchigen Stimme. »Dieser soll der erste sein, den wir richtig auf die Menschheit loslassen.«

»Trag ihn nach oben, Jabec«, wandte er sich an einen Mann, der sich bis jetzt im Hintergrund verborgen hatte.

Jabec hatte die Gestalt eines Menschenaffen. Seine Schultern luden breit nach beiden Seiten aus und waren leicht nach vorn gekrümmt, so daß die langen, behaarten Arme frei in der Luft pendelten. Kurze Haare. Unter der Neandertaler-Stirn stierte ein schielendes Augenpaar. Sein halbgeöffneter Mund zeigte schadhafte Zahnreihen.

Der Mann, der mehr ein Gorilla als ein Mensch war, packte Jules Ferauds schlaffen Körper wie ein Spielzeug und schleppte ihn fort.

Über ausgetretene steinerne Stufen ging es nach oben.

Jabec setzte Feraud hart auf einen Stuhl und verschwand.

»Sie wollen zahlen, Monsieur?« Die Stimme war ganz nah und klang hohl, als käme sie aus einem Sprachrohr.

Jules Feraud riß die Augen auf. Die Nebel waren fort, und er konnte wieder alles klar erkennen. Jede Erinnerung an das Gewesene war verschwunden.

Er saß wieder in der gemütlichen Gaststube. In der Ecke spielten die Männer friedlich Karten. Der Dicke mit dem Vollmondgesicht hinter der Theke spülte Gläser.

Feraud rülpste, während er zahlte.

»Sie haben ein wenig zuviel getrunken, Monsieur«, sagte die junge hübsche Kellnerin. Sie griff mit krallenartigen Fingern nach seinem Hals. Obwohl er spürte, daß sich ihre Nägel in seine Haut gruben, bemerkte er, daß sie nur seine Krawatte richtete.

»Soll ich Sie stützen, oder geht es so?«

»Ich kann allein laufen«, knurrte Feraud fast unwillig.

Er verließ den Gastraum.

Draußen war es inzwischen vollständig dunkel geworden. Fahles Mondlicht lag auf dem quadratischen Schloßhof, der als Parkplatz diente. Ein einziges Fahrzeug stand darauf. Sein Renault R 16 TL.

Feraud sah nicht die Augen, die ihn aus den dunklen Fensterhöhlen des gegenüberliegenden Flügels beobachteten. Wie in Trance stieg er die Treppe zum Parkplatz hinab. Seltsam, wie die Stufen aufhörten zu existieren, sobald er sie betreten und wieder verlassen hatte.

Zum Teufel! Wie lang war denn diese Treppe? Er war bereits zwanzig Stufen hinabgestiegen und hatte den Schloßhof noch immer nicht erreicht.

Feraud merkte, daß er seinen Hut in der Gaststätte vergessen hatte. Sollte er zurückgehen und ihn holen? Aber nein, die Stufen waren ja hinter ihm verschwunden. Er konnte nicht zurück…

Endlich war diese verdammte Treppe zu Ende. Jules Feraud wankte mit weichen Knien zu seinem Fahrzeug. Aber er zögerte noch mit dem Einsteigen.

Die runde Scheibe des Mondes über ihm faszinierte ihn ungemein. Er warf den Kopf in den Nacken und reckte seinen Hals. Ein leiser, winselnder Ton entrang sich seiner Kehle.

Verdammt, warum tue ich das? dachte Feraud. Er hatte das sichere Gefühl, daß etwas Entsetzliches mit ihm geschah, wogegen er sich nicht wehren konnte.

Mutlos öffnete er die Autotür und stieg in den Wagen. Der Anlasser wimmerte, dann sprang der Motor an. Der Auspuff hatte ein Loch, und so klang das Geräusch des Motors aufdringlich laut über den Schloßhof.

Jules Feraud dachte an den furchterregenden Klang von Trommeln in der Nacht. Von Angst geschüttelt, fuhr er los. Er lenkte den Renault durch das Tor und kurvte die Serpentinen hinab. Unten an der Straße angekommen, steuerte Feraud den Wagen an den Fahrbahnrand und hielt an. Wenn ihn jemand gefragt hätte, warum er das tat, hätte er keine Antwort darauf gewußt.

Eine ganze Weile hockte er zusammengesunken über dem Steuer und grübelte. Das Drängen in seinem Inneren beunruhigte ihn, und wieder spürte er den seltsamen Druck in seinem Kopf, der ihn daran hinderte, einen klaren Gedanken zu fassen.

Es trieb ihn aus dem Fahrzeug. Als er auf der Straße stand, spürte er den Geruch von frischer Erde. Ein kühler Wind strich über seine Stirn.

Sekundenlang starrte Jules Feraud zum Himmel hinauf. Er sah die über den Mond dahinjagenden Wolken. Darunter lag der dunkle Wald, in dem tintenschwarze Nacht herrschte.

Jules Ferauds Herz klopfte wie ein Dampfhammer. Rein mechanisch setzte er sich in Bewegung. Er sprang über den Graben und drang in den Wald ein. Mit vorsichtigen Schritten tastete er sich vorwärts.

Die Gedanken in seinem Hirn wühlten. Es waren grauenhafte und gefährliche Gedanken…

***

Es war eine warme Nacht, und eine leichte Brise wehte über die Hügel. Kein Wölkchen stand am Himmel und trübte das Licht des runden Mondes und der Sterne.

In der Waldlichtung lagerte ein junges Paar.

»Hast du das gehört, Pierre?« In der Stimme des Mädchens klang jähe Furcht mit.

Pierre Canol, der in ganz anderen Sphären schwebte, hob irritiert den Kopf.

»Wieso? Was?« fragte er noch ganz außer Atem.

»Hast du es denn nicht gehört? Es war so ein eigenartiges Heulen.«

»Heulen? Ist doch Quatsch, Marianne. Du wirst…«

Er stockte abrupt.

Jetzt hatte auch Pierre es gehört. Ein langgezogenes Heulen, das eigentümlich klagend durch den nächtlichen Wald hallte und sich in das Rauschen der Bäume mischte.

Der Ton wurde leiser, schwoll dann wieder an, verstummte schließlich.

Der schrille Alarmschrei eines Nachtvogels war zu hören, dann das Brechen und Knacken von Zweigen.

Marianne schauerte. »Laß uns gehen«, flüsterte sie. »Es ist unheimlich hier.«

»Aber es ist doch ein schönes Plätzchen.«

»Ich will weg hier! Sofort!«

Wenn Marianne in diesem Ton sprach, gab es keine Einwände mehr.

»Na gut«, brummte Pierre. Er rappelte sich hoch und half seiner Freundin auf die Beine. Sie brachten ihre Kleider in Ordnung und liefen dann zum Auto, das ein gutes Stück entfernt auf dem Waldweg geparkt stand.

Der junge Mann klemmte sich hinter das Steuer. Er fuhr mit der Hand über sein Jackett und stieß einen leisen Fluch aus.

»Ich habe meine Brieftasche verloren, Marianne«, sagte er tonlos.

Er stieß die Wagentür wieder auf.

»Such sie doch morgen, bei Tageslicht. Jetzt wirst du sie sowieso…«

»Nein! Verdammt! In der Tasche ist ein Haufen Geld… Meine ganzen Papiere«, unterbrach Pierre.

Er zwängte sich aus dem Fahrzeug und lief, immer noch fluchend, zurück.

Er verharrte plötzlich in der Bewegung. Lauschend hielt er den Atem an.

Da war doch was?

Langsam ging er weiter, und plötzlich stieg ein Gefühl der Angst in ihm auf. Etwas, beobachtete ihn, etwas näherte sich ihm.

Er warf den Kopf herum und starrte mit fiebrig glänzenden Augen in den Wald, so, als ob seine Blicke die dunklen Stämme durchbohren wollten. Rundum war jetzt alles still.

Totenstill…

Kein Lufthauch bewegte die Blätter an den Bäumen. Und doch glaubte Pierre, Schritte zu hören. Dumpfe, gleichmäßige Schritte. Schweiß trat auf seine Stirn. Seine Nerven flatterten. Er hatte sich von Mariannes Angst anstecken lassen, und von dem Gerede der Leute. In der letzten Zeit war ein Gerücht im Umlauf, das nur flüsternd von Mund zu Mund weitergegeben wurde. Es hieß, daß sich in der Umgebung von Brassac unheimliche Dinge abspielen sollten…

Erst jetzt wurde Pierre bewußt, daß die Schritte, die er gehört hatte, seine eigenen waren. Er ging weiter. Sein Blick erfaßte die runde Stelle niedergedrückten Grases. In der Mitte lag ein viereckiger Schatten. Seine Brieftasche.

Für einen Augenblick fühlte Pierre sich erleichtert und befreit. Die Furcht wich. Sie kam aber sofort wieder, als plötzlich Zweige laut knackten und ein hechelndes Geräusch an seine Ohren drang.

Die Büsche am Rand der kleinen Lichtung teilten sich. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte der junge Mann einen schrecklichen Alptraum zu erleben.

Aber es war kein Traum, sondern Wirklichkeit. Und es war eine grausige, erschreckende Wirklichkeit…

Mit ungläubigen weitaufgerissenen Augen sah Pierre die schemenhafte Gestalt herankommen. Es war ein Monster, halb Mensch, halb Tier. Gelbliche Augen starrten bösartig aus einem wolfsähnlichen Schädel. Spitze Zähne blitzten. Geifer tropfte aus dem halboffenen Maul.

Sekundenlang war Pierre vor Angst gelähmt. Dann warf er sich herum. Sein gellender Schrei schnitt durch die Stille wie ein Diamant durchs Glas…

***

Marianne Sarget hörte den Schrei und reagierte augenblicklich. Sie rutschte auf den Fahrersitz hinüber, schlug die Tür zu und schaltete gleichzeitig das Fernlicht ein. Die gleißend hellen Lichtfinger schnitten durch den schmalen Waldweg und rissen eine grausige Szene aus dem Dunkel…

Marianne sah, wie ihr Freund, der vor einem wolfsartigen Untier flüchten wollte, auf den Boden stürzte. Ein dichtes Gesträuch entzog alles Weitere ihren Blicken.

Wilde Panik erfaßte die junge Frau. Sie drehte mit zitternden Fingern den Zündschlüssel herum. Der Motor röhrte auf. Vor Aufregung und Angst fand Marianne zuerst nicht den Rückwärtsgang. Endlich hatte sie ihn. Die Antriebsräder drehten auf dem sandigen Boden durch. Dann setzte sich das Fahrzeug ruckartig in Bewegung.

Es rollte rückwärts auf die Landstraße. Marianne riß das Steuer herum. Sie legte den ersten Gang ein, den zweiten, den dritten und gab Gas…

Bis nach Laboure waren es nur wenige Kilometer. Mariannes Hände hielten das Lenkrad krampfhaft umklammert. Sie fuhr so gewagt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Bald schon tauchte das Ortsschild von Laboure im Scheinwerferlicht auf.

Die Stadt schlief. Alle Fenster waren dunkel. Auch auf der kleinen Polizeistation war alles dunkel und ruhig.

Marianne trommelt mit ihren Fäusten gegen die hölzerne Eingangstür, und rief: »Polizei! Ist denn da niemand?«

Sie mußte noch einigemale klopfen, bis sich ein Fenster im ersten Stock öffnete und sich ein verschlafenes, von zerzausten Haaren umrahmtes Frauengesicht zeigte.

»Ja, ja. Wo brennt’s denn?« fragte die Frau im Fenster nicht gerade freundlich.

»Polizei… Mein Freund Pierre… Er ist überfallen… Ein Ungeheuer…« Mariannes Worte überschlugen sich. Ihre langangestaute Erregung brach sich Bahn. Sie begann haltlos zu schluchzen.

Der Kopf oben im Fenster verschwand, und bald darauf wurde die Tür geöffnet.

»Nun beruhigen Sie sich mal, Kindchen«, rief die Frau im Morgenrock. »Kommen Sie erst einmal herein.« Sie führte das Mädchen in einen Raum, der eine Ähnlichkeit mit einem kleinen Büro hatte.

»Mein Mann ist krank, müssen Sie wissen.« Die Frau überlegte kurz. »Aber ich werde ihn sofort holen.«

Der Polizist hieß Roul Bonnard. Seine Krankheit stellte sich als hochgradige Trunkenheit heraus. Er hatte eine meterlange Alkoholfahne und gerötete Augen. An den Füßen trug er Latschen, seine Hosenträger baumelten an den Seiten herab.

Bonnards wütendes, trunkenes Gesicht wurde eine Spur freundlicher, als er sah, daß die Person, wegen der er sein weiches Bett verlassen mußte, eine hübsche junge Dame war.

»Was ist passiert, Mademoiselle?« schnarrte er.

Marianne berichtete, so gut sie es konnte. »Es war ein Untier, halb Mensch und halb Wolf«, schloß sie.

Bonnard grinste, schüttelte den Kopf und sagte: »So etwas gibt es nicht.« Er sah das Mädchen mißtrauisch an und fragte: »Wie heißen Sie?«

»Sarget. Marianne Sarget.«

»Haben Sie vielleicht Rauschgift genommen?«

»Nein! Nein! Nein!«

Marianne schlug die Hände vor das Gesicht und begann wieder haltlos zu weinen.

»Quäl sie doch nicht«, murrte Madam Bonnard böse. »Du mußt auf alle Fälle nachsehen, was da passiert ist.«

»Nun ja.« Der Polizist kratzte sich über das unrasierte Kinn. »Aber dann muß Perichard mit.«

»Was soll der Unsinn«, schimpfte der zweite Ortsgendarm wütend, als man ihm etwas später unterbreitete, um was es ging. Er war ein kleines dürres Kerlchen und glaubte noch weniger als sein Kollege an Wesen, die halb Mensch und halb Wolf waren. Aber auch er sah keine Möglichkeit, sich um den nächtlichen Einsatz herumzudrücken.

Das Fahrzeug war ein alter Jeep, der ehemals der Armee gedient hatte.

»Ich fahre«, sagte Perichard, der längst bemerkt hatte, daß Bonnard halb besoffen war. »Sonst schaukelst du uns noch in den Graben.«

Marianne, die auf dem Rücksitz Platz nahm, zeigte den Polizisten den Weg.

Der Jeep schaukelte durch den Feldweg und hielt an derselben Stelle, an der vor kurzem noch Pierres Wagen gestanden hatte.

»Da. Da vorn ist es gewesen.« Mariannes Stimme klang zittrig. Sie blieb ängstlich sitzen, während die beiden Polizisten ausstiegen.

Eine sanfte Böe strich durch die Waldschneise und brachte die Bäume und Sträucher in Bewegung. Es sah aus, als wollten sie mit ihren Zweigen und Ästen den Polizisten die Stelle zeigen, an der sich Grauenhaftes abgespielt hatte. Für Sekunden schob sich eine dicke Wolke vor die runde Scheibe des Mondes, und alles versank in Dunkelheit.

Bonnard und Perichard schalteten ihre Lampen ein. Schritt für Schritt gingen sie vorwärts.

»Was hältst du von der Geschichte?« fragte Bonnard heiser. »Ob da was dran ist?«

»Das werden wir gleich sehen«, knurrte Perichard.

Vorerst aber sahen sie nichts Besonderes.

Die umhersuchenden Lichtfinger der Lampen vereinigten sich auf einem Fleckchen plattgedrückten Rasens. Die Stelle, an der das Paar gelagert hatte.

»Nichts«, brummte Bonnard. »Hier ist gar nichts.« Er grinste breit und erleichtert.

»Diese jungen Leute besaufen sich oder nehmen Rauschgift, und dann wissen sie nicht mehr, was sie sehen«, stieß Perichard durch die Zähne.

Das Knacken von Zweigen ließ die beiden Polizeibeamten herumfahren.

Die Sträucher bogen sich auseinander. Ein bleiches Gesicht erschien. Blutleere Lippen stöhnten leise, dann sackte die Gestalt zusammen…

***

Jules Feraud torkelte durch den Wald. Dürre Äste knackten, wenn er sie streifte. Seine Füße versanken in einer dicken, federnden Schicht von abgefallenen Nadeln. Ferauds Herz hämmerte, und sein Atem ging pfeifend.

Er hatte weder eine Ahnung, was geschehen war, noch wo er sich befand. Sein Hirn war ein dunkles, leeres Loch. Der junge Mann wurde von dem Einfluß eines fremden, mächtigen Willens gelenkt.

Wie eine Marionette, die an einem unsichtbaren Faden gezogen wird, machte er plötzlich eine Wendung um fünfundvierzig Grad und ging in die Richtung, in der er das schimmernde Band der Straße hell durch das Dunkel der Bäume sah.

Wind zerrte an seinen Haaren, als er auf die Fahrbahn trat. Er sah ein Auto stehen – und gleichzeitig setzte sein Verstand wieder ein.

Da war sein Wagen, und er stand hier mitten auf einer fremden Straße. Jules Feraud wußte nicht, wie er hierhergekommen war.

Er hatte nach Toulouse fahren sollen, aber…

Sein Kiefer schmerzte, so hart preßte er die Zähne zusammen. Aber sosehr er auch grübelte, er konnte sich einfach nicht erinnern, was geschehen war. In seinem Gedächtnis fehlte ein großes Stück, und diese Tatsache war so erschreckend, daß Jules Feraud einen Schauer über seinen Rücken rieseln fühlte.

Mechanisch ging er zum Auto und stieg ein. Der Schlüssel steckte.

»Es ist Irrsinn«, flüsterte er, während er startete. »Ich werde einfach verrückt.«

Während er losfuhr, drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er sah seine Hände auf dem Lenkrad und erschrak.

Sie waren krallige schwarzbehaarte Klauen…

Wie gebannt blickte er in den Innenspiegel. Sein Gesicht hatte einen dunklen Haarpelz. Spitz blinkten die Zähne hervor.

Was war geschehen?

Seine in wildem Drängen forschenden Gedanken erfaßten es nicht. Sie verschwammen einfach…

Eine Kreuzung tauchte im Scheinwerferlicht auf. Geradeaus ging es nach Maurs, auf dem linken Pfeil stand in verwitterten Buchstaben »Brassac«.

Rechts ging es nach Laboure, seinem Heimatort.

Jules Feraud schlug das Steuer nach rechts ein. Immer noch jagten wirre Gedanken in seinem Schädel durcheinander. Selbst als er Laboure längst erreicht hatte und vor dem kleinen Einfamilienhaus hielt, das er allein mit einer alten Haushälterin bewohnte, grübelte er noch immer ergebnislos.

Der bedrückte, verzweifelte Mann schlich sich ins Haus und verkroch sich.

Verkroch sich wie ein ängstliches Tier…

***

Flammendrot ging die Sonne auf. Im Osten sah der Himmel aus wie eine einzige riesige Blutlache. Das Rot ging in ein kupferfarbenes Orange über, wurde gelb, und schließlich spannte sich ein strahlend blauer Himmel über die Hügel.

Die Waldlichtung, auf der sonst um diese Tageszeit höchstens ein einsamer Hase durch die aufsteigenden Nebel hoppelte, war heute von Menschen belebt. Da waren die beiden Gendarmen Bonnard und Perichard und ein paar Beamte in Zivil.

Pierre Canol, den die Polizisten in der Nacht hier gefunden hatten, hatte dasselbe gesagt wie seine Freundin. Ein Wolfsmensch hatte ihn bedroht, und er war ihm mit knapper Mühe und Not entgangen. Jetzt lag der junge Mann mit einem schweren Nervenschock im Krankenhaus.

Der Leiter der Polizei in Laboure glaubte nicht an Werwölfe und dergleichen. Trotzdem hatte er es sich nicht nehmen lassen, mit herauszukommen.

»Schade für die Zeit«, brummte der Inspektor und fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Keine Spuren. Nichts. Wir können das Ganze nur als einen gesunden Morgenausflug ansehen.«

In diesem Augenblick rollte auf der schmalen Straße ein Fahrzeug heran. Der Mann am Steuer verlangsamte und hielt.

Jean Pierre Dupont war Reporter. Er sah die ungewöhnliche Menschenansammlung am Waldweg und ahnte, daß hier etwas vor sich ging, von dem es sich lohnte, einen Bericht für seine Zeitung zu schreiben.

Dupont stieg aus und kam hastig heran.

»Guten Morgen, meine Herren!« rief er. »Was ist passiert? Ein kleiner Mord oder etwas ähnlich Unschönes?«

»Schreck in der Morgenstunde. Sie haben mir gerade noch gefehlt«, brummte Inspektor Dillan. »Was machen Sie überhaupt schon so früh in dieser gottverlassenen Gegend, Dupont?«

»Ich bin das Auge der Öffentlichkeit, und das schläft nie. Fast noch weniger als das des Gesetzes«, grinste der Reporter. »Aber jetzt mal im Ernst, Inspektor. Was ist hier los?«

»Nichts, mein Bester. Absolut nichts.« Dillan schniefte.

Dupont schaute ihn aus mißtrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Sie sind doch nicht ohne Grund hier…«

»Nun ja. Ein Pärchen, das hier heute Nacht seine Schäferspielchen trieb, ist von einem tollwütigen Hund angefallen worden. Die Leute behaupten, daß es ein Wolfsmensch gewesen ist.«

Inspektor Dillan kratzte sich über den Schädel. »Ein Werwolf sozusagen. Aber so etwas gibt es nur in verrückten Filmen…«

Wolfsmensch? Werwolf? Der Reporter wurde hellhörig. Zwei Minuten später wußte er genau, was Pierre Canol und Marianne Sarget in der Nacht hier erlebt hatten. Aber er teilte nicht die Meinung der Polizisten, daß die beiden jungen Leute sich geirrt und in ihrer Angst etwas völlig Falsches gesehen hatten.

Die übrigen Polizisten hatten sich schon bei ihren Fahrzeugen versammelt. Inspektor Dillan und Jean Pierre Dupont standen als letzte noch am Rande der Lichtung.

»Glauben Sie nicht, daß Sie es sich etwas zu leicht machen, Inspektor?« stieß Dupont hervor. »Ihre Männer haben doch gar nicht richtig nach Spuren gesucht, höchstens etwa vorhandene zertreten.«

»Wir haben auch noch anderes zu tun.« Dillan zog eine Grimasse. »Wolfsmensch… lächerlich…«

»Ich halte das gar nicht für so lächerlich«, murmelte der Reporter. »In dieser Gegend geht so einiges vor sich. Ich denke da an die Caronas.«

»Die Geschwister Caroha mit ihrem Spukschloß?« Der Inspektor grinste amüsiert. »Kindereien…«

»Wenn Sie sich da nur nicht irren«, knurrte der Reporter und zuckte zusammen.

War da nicht ein Schatten am Waldrand gewesen? Eine Bewegung im Gesträuch? Er blickte genauer hin und glaubte ganz deutlich die Umrisse einer Gestalt zu sehen. Glühende Augen, die zu ihnen herüberblickten…

»Sehen Sie den da«, zischte Dupont. »Einer von den Caronas.«

Inspektor Dillan konnte trotz größter Anstrengung nichts entdecken.

Der Kerl ist nicht nur borniert, er ist auch noch blind, dachte Jean Pierre Dupont wütend. Er selbst sah aber die Gestalt jetzt auch nicht mehr.

Nur die Büsche raschelten leise, als bewege sie der Wind.

Wenig später war Inspektor Dillan verschwunden, und auch Dupont stieg wieder in sein Auto. Es war ein alter Fiat 124, eine richtige Rostlaube.

Der Reporter fuhr los. Als er den Fiat um die nächste Straßenbiegung lenkte, hatte er den Blick frei auf Cháteau Brassac.

Das Cháteau lag auf einem einzigen wuchtigen Felsklotz. Wie auf einem durch das Gestein gebildeten Thron erhob es sich auf dem natürlichen Sockel.

Die schroff abstürzenden Felswände waren mit den Mauern zu einem einheitlichen Ganzen zusammengewachsen. Mörtel und Fels zeigten die gleiche Farbe. Vereinzelte Bäume und Sträucher hatten ihre Wurzeln in die Quader geschlagen. Ein genügend breiter Anfahrtsweg zackte den Berg hinauf.

Jean Pierre Dupont hielt seinen Wagen noch einmal an.

Der Wind säuselte leise in den Laubkronen der Bäume, die Blätter raschelten, und die Sonne malte schwankende Kringel auf das Straßenpflaster. Ein friedliches Bild, und doch spann sich wie ein unsichtbares Netz etwas Beklemmendes um den Ort…

***

Das große Gewölbe aus dunklen Quadersteinen lag in einem rötlichen Schimmer. Nur der Schreibtisch in der Ecke war hell ausgeleuchtet. Dort saß Alban Carona.

Er war ganz in seine Lektüre versunken. Fanatisch glühten die Augen in seinem bleichen Gesicht. Von Zeit zu Zeit zuckte seine krallenartige Hand vor und blätterte in einem dicken Buch. Die vergilbten Seiten waren handbeschrieben, in einer Sprache, die es nicht mehr gab. Seitdem die Caronas den Stein der Dämonen besaßen, verstanden sie alles. Sie besaßen die Hilfe der Höllengeister und damit eine gigantische Macht. Eine Macht, mit der sie das Weltgeschehen verändern wollten…

Aus dem rötlichen Dämmer tauchte eine zweite Gestalt auf. Annabell Carona. Sie war von einer dämonischen Schönheit. Das unwirklich erscheinende Gesicht war makellos geformt. Die Backenknochen wölbten sich über den sanft einfallenden Wangen. Ihre Augen funkelten, der Mund mit den vollen, sinnlichen Lippen öffnete sich.

»Glaubst du nicht, daß du da eine Dummheit gemacht hast?« Ihre Stimme klang böse.

Alban Carona wandte den Kopf.

»Wenn du diesen Feraud meinst, sage ich dir, daß es keine Dummheit war. Es ist soweit! Unsere Geschöpfe müssen sich ausbreiten. Wir müssen expandieren. Denk daran, Annabell. Unsere Zeit ist reif.«

Die Worte klangen fiebrig, fanatisch, und Alban Caronas Stimme vibrierte. Der kalte wilde Fanatismus in seinen Augen war nicht mehr menschlich.

»Und wenn man uns zu früh auf die Spur kommt?«

»Uns hält nichts mehr auf.«

Schritte klangen auf. Aus einem bogenförmigen Durchgang kam Marcel Carona heran.

Marcel war das genaue Ebenbild seines Bruders Alban. Im Gegensatz zu ihrer Schwester waren die beiden von abstoßender Häßlichkeit. Ihre knochigen, vollkommen kahlen Schädel erinnerten an Totenköpfe. Nur eines hatten sie mit Annabell gemeinsam. Die gelben Raubtieraugen…

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Marcel Carona. »Da ist zwar ein Mädchen, das den Werwolf gesehen hat, aber die blöden Bullen glauben ihr natürlich nicht.«

Marcel kicherte, daß seine knochigen Schultern bebten…

***

Ein schwerer amerikanischer Wagen tauchte auf der Landstraße auf und bog in den gezackten Weg ein, der zum Cháteau Brassac hinaufführte.

»Himmel«, sagte die Frau auf dem Beifahrersitz. »Tatsächlich, ein richtiges Spukschloß.«

Der Mann am Steuer lächelte. »Wundervoll! Ausgesprochen romantisch!«

Die beiden, die so fröhlich in eine Welt der Alpträume und Schrecken fuhren, waren ein amerikanisches Ehepaar, das auf einem Europatrip war.

William Bloomfield hatte die Annonce gelesen, in der stand: »Suchen Sie das Besondere? Lieben Sie den Nervenkitzel…?«

Bloomfield liebte das Besondere und den Nervenkitzel. Und seine Frau Melissa ebenfalls. Weil sie keine besonderen Pläne hatten, waren sie kurz entschlossen nach Brassac gefahren und kurvten jetzt durch die torbogenähnliche Einfahrt in den düsteren Innenhof, der als Parkplatz diente.

»Ein richtiges Filmspukschloß, findest du nicht, William?«

»Genau.«

Die beiden stiegen aus und sahen sich um. Sie betrachteten die Mauern, Türme und Zinnen. Der fast quadratische Innenhof trennte die Fronten der einzelnen Gebäudeflügel. Nur der westliche Flügel schien benutzt zu werden. Dort hing auch neben der Eingangstür das Schild, auf dem in geschwungenen Buchstaben »Schloßhotel« zu lesen war. Die übrigen Flügel sahen ziemlich vernachlässigt aus. Die Scheiben der hohen schmalen Fenster waren blind von, wie es schien, jahrhundertealtem Dreck.

»Haben keinen Geschäftsgeist diese Europäer«, brummte Bloomfield. »Aus dem Kasten würde ich viel mehr machen.«

»Mir gefällt es auf einmal gar nicht mehr.« Melissa Bloomfield war es plötzlich kalt. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch. »Sollen wir nicht lieber weiterfahren?«

»Unsinn.«

Dumpfe Schritte waren zu hören. Ein Mann kam über den Hof. Schlohweißes Haar fiel ihm auf die mageren Schultern. Sein Hemd war zerrissen, und die knochigen Achseln und die ausgezehrten Arme sahen aus, als würde nur noch faltige, schlaffe Haut sie umhüllen.

Die wandelnde menschliche Ruine schlurfte vorüber, ohne die beiden Amerikaner eines Blickes zu würdigen.

Ein wenig beklommen blickte Melissa ihm nach.

William Bloomfield aber grinste. »Das ist nur ein Statist vom Gruselschloß.«

Auch er konnte sich einer Verblüffung nicht erwehren, denn er hatte die drei Gestalten nicht kommen sehen. Sie waren ganz einfach da, wie aus dem Boden gewachsen…

Zwei Männer mit knochigen Schädeln und eine hübsche Frau. Alle drei hatten seltsam gelbliche Augen.

»Ich bin Alban Carona«, sagte der eine Mann. Er stellte seine Geschwister vor und begrüßte die Gäste. »Sie wollen ein wenig bei uns bleiben?« fragte Alban Carona.

Nein, wollte Melissa Bloomfield rufen, aber ihr Mann sagte lächelnd zu. Sie wurden auf ihre Zimmer geführt, und alles nahm seinen Lauf.

Schon auf den halbdunklen Gängen glaubten die beiden Amerikaner Gespenster zu sehen. Aber es waren nur die Reflexe, die das Licht aus den Ecken und Winkeln zauberte.

Als Mrs. Bloomfield sich ein wenig frisch machte, kam es ihr so vor, als begännen im Spiegel die Zimmerwände hinter ihr zu tanzen. Auch der Boden unter ihren Füßen begann zu schwanken. Sie klammerte sich an die Kommode. Ihr Gesicht war kreideweiß. Sie begann zu zittern.

»William, laß uns wieder abreisen«, sagte sie, als ihr Mann in der Verbindungstür auftauchte.

»Aber Darling, wir wollten doch einmal in einem Spukschloß leben.« Er nahm sie in die Arme und beruhigte sie.

Zu Mittag saßen sie in dem düsteren, eichenholzgetäfelten Speisesaal. Es waren keine anderen Gäste da, und die Schloßherren speisten mit ihnen.

Auf dem großen weißgedeckten Tisch brannten Kerzen in Silberleuchtern. Ein Mann, der eher einem Gorilla als einem Menschen glich, servierte delikate Speisen. Die Mahlzeit verlief im wesentlichen schweigend.

William und Melissa Bloomfield hatten Muße, ihre dunkelgekleideten Gastgeber zu beobachten.

Es war merkwürdig, daß Annabell Carona und ihre beiden Brüder gar nicht richtig zu kauen schienen. Sie schoben sich die Speisen in den Mund, wo sie sich in nichts aufzulösen schienen.

Melissa Bloomfield kam es sogar so vor, als wäre es gar kein richtiges Essen, was sie zu sich nahmen, sondern nur eine Täuschung, ein Spuk von Braten, Geflügel und delikaten Salaten.

»Ich hoffe, es wird Ihnen bei uns gefallen«, begann Marcel Carona das Gespräch. Er hob sein Glas mit feurigem französischem Rotwein und prostete den Gästen zu.

Als er das Glas absetzte, lief ihm aus beiden Mundwinkeln ein dünnes Rinnsal des Getränkes heraus. Es sah aus, als ob ihm Blut zum Kinn hinunterlief.

»Der richtige Spuk beginnt natürlich erst bei Nacht«, sagte Alban Carona mit einem wölfischen Grinsen. Hatte er nicht genau wie sein Bruder plötzlich ein paar besonders lange spitze Eckzähne im Mund?

Eine kalte knochige Hand berührte Melissa Bloomfields Schulter.

Sie fuhr erschrocken herum und erblickte einen Totenschädel mit runden Augenhöhlen und gräßlich grinsendem Gebiß, der wie ein freihängender Luftballon hinter ihr schwebte.

Die Amerikanerin stieß einen schrillen Schrei aus und sank in Ohnmacht…

***

Die Eltern Marianne Sargets hatten in Laboure einen kleinen Gemischtwarenladen, in dem man von der Schuhwichse bis zur Trockenwurst, von Schreibpapier bis zur Obstkonserve und Salzheringen alles haben konnte.

An diesem Nachmittag saßen die Sargets in dem kleinen Hinterzimmer des Ladens.

»Und ich bleibe dabei, es war ein Untier, ein Wesen halb Mensch und halb Wolf«, murmelte Marianne mit brüchiger Stimme. Man hatte sie vor ein paar Stunden mit dem Krankenwagen nach Hause gebracht. Das entsetzliche Erlebnis hatte seine Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen. Sie sah krank und blaß aus. »Ich sage euch, es war ein Wolfsmensch«, wiederholte sie.

Mariannes Eltern, bedrückt und verstört, nickten nur. Sie kannten ihre einzige Tochter als nüchternen und realen Menschen. Wenn sie so etwas behauptete, dann mußte es stimmen.

Die Ladenglocke bimmelte. Vater Sarget, froh über die Ablenkung, erhob sich und ging in den Geschäftsraum hinüber.

Da in Laboure jeder jeden kannte, sah er sofort daß es ein Fremder war, der dort stand. Der junge Mann war sehr groß und breitschultrig, hatte ein sympathisches Gesicht, blondes kurzgeschorenes Haar und helle wache Augen.

»Guten Tag«, sagte der Fremde. »Sind Sie Monsieur Sarget?«

Der Händler nickte. Er glaubte, der junge Mann käme von der Polizei.

»Mein Name ist Frank Connors«, sagte der Fremde langsam. »Ich habe da eine Notiz in der Mittagszeitung gelesen und möchte gern mit ihrer Tochter darüber sprechen.«

Mißtrauen erwachte in Vater Sarget.

Marianne Sarget, die im Nebenzimmer die Worte gehört hatte, stand in der Verbindungstür. Auch sie betrachtete den Fremden mißtrauisch.

»Sie sind doch Ausländer. Sie kommen doch nicht von der Polizei?«

Das Lächeln des jungen Mannes wirkte vertrauenerweckend. Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Aber ich interessiere mich trotzdem für Ihr ungewöhnliches Erlebnis.«

Marianne sah die Zeitung in der Jackentasche des Fremden. »Kann ich den Artikel mal sehen?«

Frank Connors zog die Zeitung hervor, faltete sie auseinander und gab sie dem Mädchen.

Gleich auf der ersten Seite stand in fettgedruckten Buchstaben »Junges Paar von wildem Tier angefallen! Tollwütiger Hund oder Wolfsmensch?« Darunter stand Mariannes Erlebnis. Plastisch geschildert. Ein Mann namens Dupont war vor Stunden dagewesen. Pierre Canol, der mit einem starken Nervenschock im Krankenhaus lag, wurde von den Ärzten streng abgeschirmt. Darum hatte der Reporter nicht eher Ruhe gegeben, bis Marianne ihm alles haargenau erzählt hatte.

Jetzt kam die Erinnerung wieder und mit ihr das Grauen. Tränen schossen Marianne Sarget aus den Augen, und ein Schluchzen schüttelte ihren schlanken Körper. »Was wollen Sie denn noch fragen, Monsieur Connors? Hier steht doch schon alles.«

Frank hob das Gesicht des hübschen Mädchens sanft an. »Ich möchte es aus Ihrem Munde hören«, sagte er ruhig.

»Glauben Sie mir denn, daß es ein Wolfsmensch war?« Marianne forschte in seinem Gesicht. »Denken Sie nicht so wie die Polizei, die mich für verrückt hält?«

»Ich halte Sie für einen ganz vernünftigen jungen Menschen, Mademoiselle Sarget. Und genauso denke ich über ihren Freund Pierre.« Frank Connors’ Augen verengten sich.

Wo immer er dem Bösen begegnete, wann immer er von unerklärlichen unheimlichen Begebenheiten erfuhr, wurde er ungemein aktiv. Jetzt in dieser Sekunde spürte er wieder jene dumpfe Bedrohung aus der Welt des Bösen wie eine körperliche Berührung.

Hart sagte er: »Ich werde herausbekommen, was es mit diesem Wolfsmenschen auf sich hat…«

***

Die Geschichte, die ihn seit den frühen Morgenstunden beschäftigte, ließ Jean Pierre Dupont keine Ruhe. Er hatte seinen Artikel für die Mittagszeitung breit ausgewalzt. Aber da war noch mehr herauszuholen, so glaubte er. Viel mehr…

Wie unter einem Zwang dachte der Reporter immer wieder an Cháteau Brassac und seine Besitzer. Sein Instinkt, dem nicht zuletzt er seine vielen Erfolge verdankte, sagte ihm, daß es dort etwas aufzudecken gab, von dem viele Zeitungsleute nur träumen konnten.

Jean Pierre Dupont entschloß sich, die Sache von vorn anzugehen.

Die Sonne hatte den Zenit schon überschritten, als Dupont seinen rostroten Fiat über die Serpentinen zum Cháteau hinauf steuerte. Als er auf den Schloßhof fuhr, sah er, daß dort schon ein anderes Fahrzeug geparkt stand. Ein schwerer amerikanischer Wagen.

Dupont stieg aus.

Die dunklen, zum Himmel aufragenden Gebäude lagen still und wie tot. Und doch hatte der Reporter das Gefühl, beobachtet zu werden. Schattenhafte, monströse Gestalten, unheimliche Fratzen, die ihn durch die schmutzblinden Scheiben der vielen Fenster ansahen. Zwanghaft drängte sich ihm der Gedanke auf, in eine Falle zu laufen.

Trotzdem wandte er sich dem Flügel zu, in dem das Schloßhotel und die Gaststätte untergebracht waren.

Als Dupont die Tür öffnete und das Lokal betrat, wußte er plötzlich, daß ihm nicht bloß unbehaglich zumute war. Er hatte Angst…

Das war albern. Es war in Anbetracht der Tatsache, daß er noch nie vor etwas Angst gehabt hatte, nahezu unfaßbar.

Warum zum Teufel war das eigentlich so? Das Lokal war gemütlich. Ein junges hübsches Mädchen wischte die Tische ab. Der Mann mit dem Vollmondgesicht hinter der Theke blickte ihm freundlich grinsend entgegen.

Dupont grüßte und baute sich am Tresen auf. Er verlangte ein Glas Mineralwasser.

Das Vollmondgesicht beteuerte, daß so etwas im Schloßrestaurant nicht zu haben sei.

»Ein Glas Wein vielleicht?« fragte er.

»Gut! Einen Roten«, nickte Jean Pierre Dupont.

Der Mann schenkte ein und schob ihm das volle Glas herüber.

Noch ehe der Reporter trank, begann er sein Gegenüber vorsichtig auszuhorchen. Wie ihm seine Arbeit gefalle, wie alt er sei, was er von seinen Arbeitgebern, den Caronas halte.

Die Antworten des Mannes hinter der Theke waren interessant und verwirrend zugleich. Er wäre zehntausend Jahre alt. Die Arbeit wäre zu langweilig, weil zu wenig Menschen kämen, um verändert zu werden. Und daß die Geschwister Carona seine Herren wären, denen er bedingungslos zu gehorchen habe.

Etwas durcheinander nahm Jean Pierre Dupont sein Glas und trank es in einem Zug leer. Der blutrote Wein lief wie Öl durch seine Kehle. Er schmeckte hervorragend und wirkte sofort berauschend.

Vor Duponts Augen verschwamm alles…

»Donnerwetter! Was war das für eine Marke?« japste er, in das leere Glas starrend.

»Dieser Wein heißt Vampir-Blut«, sagte das Mondgesicht. Sein folgendes Lachen klang hämisch und ironisch. »Hast du einfältiger Narr eigentlich gedacht, du könntest mich hier aushorchen und dann wieder abziehen?«

Das höhnische schadenfrohe Gelächter marterte Jean Pierre Dupont. Sein Magen revoltierte, als wollte er den Wein wieder hinausdrängen. Ihm wurde schwindelig, seine Hände suchten nach einem Halt.

Das Lachen detonierte zu einem infernalischen Crescendo, bevor es abrupt abbrach.

Mühsam riß der Reporter die Augen auf. Panischer Schreck erfaßte ihn, als er sah, daß der Mann mit dem Vollmondgesicht sich auf erschreckende Art verändert hatte. Er hockte auf dem Tresen in Gestalt einer übergroßen Fledermaus und musterte ihn mit blutunterlaufenen lähmenden Blicken.

Dupont kämpfte gegen einen würgenden Brechreiz an. Er fuhr sich mit zitternden Händen über die Augen, dann sackte er besinnungslos zusammen.

***

Jules Feraud hatte fast den ganzen Tag verschlafen. Als er wach wurde, dauerte es eine ganze Weile, bis er sich wieder bewegen konnte. Er setzte sich auf den Bettrand und fühlte sich schwach, wie jemand, der viel Blut gespendet hat. Es kostete ihn einige Energie, aufzustehen und an den Spiegel zu treten. Dort hielt er sich an dem kleinen Tischchen fest und starrte in sein fahles Gesicht.

Von den Borsten war nichts mehr zu sehen. Aber seine Augen lagen tief in den Höhlen, das Haar war verfilzt, seine Züge wirkten welk und schwammig.

Feraud verdrängte gewaltsam seine Mutlosigkeit. Er wusch sich mit kaltem Wasser und rasierte sich oberflächlich. Als er sich kämmte, fühlte er sich schon viel besser.

Schließlich war heute ein wunderschöner Sommertag, und Doktor Lance den Amtsarzt, sollte der Teufel holen. Lance, der ihm dringend geraten hatte, nach Toulouse zu fahren und sich dort in die psychiatrische Klinik zur Behandlung zu begeben.

Jules Feraud biß sich auf die Lippen. Grübelnd wandte er sich um, verließ den Raum, stieg die Treppe hinab und trat durch die Haustür ins Freie.

Madam Cardin, seine Haushälterin, kam ihm nachgelaufen. »Wo wollen Sie hin, Jules? Sie haben noch gar nichts gegessen«, schimpfte sie.

Das Weib regte ihn auf. Feraud duckte sich. Ein Knurren drang aus den Tiefen seiner Kehle. Ein paar Lidschläge lang hatte er das Gefühl, er müsse sich auf die alte Frau stürzen. Dann drehte er sich um und ging wortlos davon.

Madam Cardin fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen. Kopfschüttelnd und ein wenig bedrückt schloß sie die Tür.

Jules Feraud lenkte seine Schritte zum nahen Friedhof. Die Sonne schien warm auf den Weg, und der Wind spielte mit trockenen Blättern. Helle, freundliche Grabsteine schmückten die Gräber. Friedlich breiteten marmorne Engel ihre Arme über blumengeschmückte Grabhügel.

Feraud grübelte. Er vermißte einige Stunden der letzten Nacht. Das Blut, das er im Gesicht und an den Händen gehabt hatte, beunruhigte ihn. Was war passiert? Vielleicht schreckliche, entsetzliche Dinge…

Schritte knirschten auf dem kiesbestreuten Weg. Ein Mann tauchte auf. Verdammt! Es war Doktor Lance.

Der Amtsarzt verharrte. »Sieh da, Monsieur Feraud.« Ein kaltes Lächeln stand in seinen Zügen. »Sie sollten doch längst in der Klinik sein. Also jetzt gebe ich Ihnen noch vierundzwanzig Stunden. Wenn Sie sich dann nicht in klinische Behandlung begeben haben, lasse ich Sie durch die Gendarmen abholen.«

Dumpfe Wut stieg in Jules Feraud auf. Man sollte ihn umbringen, dachte er. Seine Hände öffneten und schlossen sich wie in Krämpfen.

Doktor Lance merkte, daß etwas in ihm vorging. Er beobachtete ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen. Er bemerkte etwas Seltsames.

Aus Ferauds Mundwinkel schoben sich plötzlich gelbliche Raubtierfänge…

Doktor Lance fuhr sich mit der Hand über die Augen. Als er zum zweiten Mal hinblickte, sah Jules Feraud aus wie immer.

Halluzinationen! dachte Doktor Lance verwirrt. Er knöpfte sich sein Jackett zu, sagte: »Also denken Sie daran. Noch vierundzwanzig Stunden«, und ging weiter.

***

Es war nicht Marianne Sargets Art, sofort Vertrauen zu einem Menschen zu haben. Aber bei diesem jungen Engländer war das ganz anders.

»Wenn Sie vorhaben, den Fall aufzuklären, Monsieur Connors, habe ich eine Bitte an Sie.«

»Und die wäre?«

»Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

Frank betrachtete Marianne lächelnd. Sie war genau der Typ, bei dem ein Mann wie er schwach werden konnte. Sie hatte ein anziehendes Gesicht, wunderschöne Augen, volle, fast sinnliche Lippen und herrliches blondes Haar. Dazu eine Figur, mit der sie bei jeder Mißwahl die besten Chancen gehabt hätte.

»Ich würde Sie liebend gerne als Assistentin nehmen, aber der Job ist zu gefährlich für ein kleines Mädchen wie Sie.«

»Bitte, Monsieur Connors. Bitte.« Marianne sah Frank mit einem Blick an, der ihn dahinschmelzen ließ wie Butter in der Sommersonne.

»Nun gut. Wenn Sie so darauf bestehen. Mir wäre allerdings wohler, wenn Sie sich da heraushielten.«

Die Eltern Marianne Sargets versuchten ebenfalls vergeblich, ihre Tochter zurückzuhalten.

»Wie packen Sie die Sache an, Monsieur Connors?« fragte Marianne.

Frank erklärte, daß er zunächst erst einmal zur Polizei wollte, um vielleicht den kranken Pierre zu Gesicht zu bekommen. Dann wollte er zum Ort des Geschehens, nach Brassac, um sich dort umzusehen.

»Ich werde Ihnen bestimmt eine große Hilfe sein. Schließlich kenne ich mich hier in der Gegend besser aus als Sie, Monsieur Connors.«

»Kann stimmen. Aber sagen Sie doch einfach Frank zu mir.«

Das Mädchen errötete. »Wie Sie meinen. Dann müssen Sie mich Marianne nennen.«

Wenig später stiegen Frank und Marianne in den vor der Tür geparkten Chevrolet Camaro.

Franks hübscher Copilot zeigte ihm den Weg zum Rathaus von Laboure, wo auch die Polizei ihren Sitz hatte.

Sie fanden Inspektor Dillan zeitunglesend, die Füße auf seinem Schreibtisch deponiert.

»Hallo, Mademoiselle Sarget«, sagte Inspektor Dillan, nahm die Füße vom Tisch und erhob sich. »Wen bringen Sie denn da mit?«

Frank Connors stellte sich vor. Er erklärte frei heraus, daß er Marianne Sargets Worten glaubte. Sie habe einen Wolfsmenschen gesehen. Und daß er den Fall auf seine Art untersuchen wolle.

»Sind Sie etwa auch von der Presse, wie der Kerl, der diesen Mist geschrieben hat?« Dillan nahm die Zeitung vom Tisch und schwenkte sie.

Frank Connors setzte sein frostbrechendes Grinsen auf. »Wenn Sie so wollen, ja.«

Das Grinsen verschwand wie von der Tafel geputzt.

»Ich kann Ihnen aber sagen, daß ich schon einige Fälle aufgeklärt habe, bei denen Vampire, Werwölfe und andere Höllengeister eine schreckliche Rolle spielten. Und daß ich durch meine Tätigkeit schon manchen größeren Schaden verhütet habe.«

»Ich verstehe nicht, wie ein erwachsener und intelligenter Mann an Vampire, Werwölfe, Dämonen und Hexen glauben kann«, bemerkte Inspektor Dillan bissig. »Aber Sie sind ja Engländer, Monsieur.«

Frank Connors spürte kalten Zorn in sich emporsteigen. Sein Gesicht wurde eine Spur härter. Die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Sie wissen eben zu wenig, Monsieur Inspektor«, sagte er scharf. »Wenn Sie so wie ich Dämonen und Höllengeistern Auge in Auge gegenübergestanden hätten, würden Sie wahrscheinlich ein wenig anders reden.«

Inspektor Dillan mußte zugeben, daß er von der forschen Art dieses jungen Briten irgendwie beeindruckt war.

»Nun setzen Sie sich doch erst einmal«, knurrte er.

»Ich sehe, wir werden noch die besten Freunde«, grinste Frank Connors. Er rückte einen Stuhl für Marianne zurecht, setzte sich selbst auf einen anderen und streckte seine langen Beine aus.

Der Inspektor kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er bot Zigaretten an, und nach einer Weile, als sie alle friedlich zusammen rauchten, sagte er: »Also, wenn Sie unbedingt wollen, ziehen Sie ruhig gegen ihre Dämonen in den Krieg, Monsieur Connors. Meinen Segen haben Sie.«

So ist es recht, dachte Frank und kam sofort zur Sache.

»Haben Sie schon einmal von einem ähnlichen Erlebnis gehört wie dem von Mademoiselle Sarget und ihrem Freund?«

»Nein.«

»Gab es in dieser Gegend irgendwelche anderen ungewöhnlichen Dinge?«

»Auch nicht«, brummte Dillan. Er dachte kurz nach und räumte dann fast widerwillig ein, daß in der letzten Zeit einige Menschen auf mysteriöse Weise spurlos verschwunden waren.

»Sehen Sie. Das ist doch schon etwas.« Frank Connors kniff die Augen zusammen.

»Aber das hat doch nichts mit diesem angeblichen Wolfsmenschen zu tun.« Inspektor Dillan schüttelte den Kopf. »Entschuldigen Sie, Monsieur. Aber ich glaube, Sie sehen überall Gespenster.«

»Mag sein«, nickte Frank und nahm einen Zug aus seiner Zigarette. »Ich habe eben schon zuviel gesehen.« Er stand auf. »Ich möchte jetzt Pierre Canol sprechen.«

Pierre lag in dem kleinen Krankenhaus gleich gegenüber. Der Inspektor begleitete Frank und Marianne dorthin. Aber ein älterer Arzt, dem sein viel zu weiter weißer Kittel um die mageren Glieder schlotterte, verweigerte ihnen kategorisch den Eintritt in das Krankenzimmer.

»Macht nichts«, knurrte Frank Connors. »Wir werden die Sache auch so aufklären.«

Inspektor Dillan wunderte sich, woher der Engländer die Sicherheit nahm, mit der er das sagte…

***

Seit der Mittagsmahlzeit war mit Melissa Bloomfield nichts mehr anzufangen. Sie konnte ihre Gedanken nicht recht zusammenhalten und spürte ein Pochen und Sausen in ihren Schläfen. Von Zeit zu Zeit wurde es ihr schwarz vor den Augen.

»Bitte, glaub mir doch, William«, sagte sie. »Es war ein gräßlicher Spuk. Ich habe die kalte Knochenhand doch gespürt, die mich anfaßte…«

»Aber nein, Darling. Du hast dich geirrt. Der Diener stand hinter dir. Ich gebe zu, der Kerl sieht zwar ein bißchen seltsam aus, aber das paßt doch direkt hierher.« William Bloomfield lächelte knapp. »Dies ist ein Geisterschloß, und bestimmt haben die Leute eine Reihe technischer Tricks auf Lager.«

»Ich… ich… weiß nicht so recht«, stammelte die Frau unsicher. Sie hatte erneut Mühe, ihre Gedanken zu sammeln. »Es ist… sollten wir… sollten wir nicht lieber weiterreisen?«

»Schlaf erst mal ein Stündchen. Ich mache in der Zeit einen kleinen Spaziergang. Wir können hinterher über alles reden«, hörte Melissa Bloomfield ihren Mann sagen.

Gehorsam schloß sie die Augen. Ihre Gedanken schwammen vollends auseinander. Von einem Augenblick auf den anderen schlief sie ein.

Währenddessen verließ William Bloomfield das Schloß durch die Gaststätte. Er fragte den Mann mit dem Vollmondgesicht, der am Fenster stand und gelangweilt hinausstarrte, nach einem geeigneten Spazierweg.

»Halten Sie sich links, wenn Sie den Berg herunter sind. Dort gibt es am Waldrand einen hübschen kleinen See.«

»Okay«, brummte Bloomfield und ging hinaus. Das faunische Grinsen in dem Vollmondgesicht sah er nicht mehr.

Draußen betupfte der Amerikaner Hals und Gesicht mit dem Taschentuch. Er schwitzte fürchterlich. Es war nicht nur die mörderische Hitze des Hochsommertages. Ihm war plötzlich hundeelend zumute.

Mit schleppenden Schritten bewegte er sich den gewundenen Weg hinab. Vor seinen Augen flimmerte es. Zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß an dem Essen vielleicht etwas nicht in Ordnung gewesen war.

An einer scharfen Kurve des Weges, wo der Fels steil abfiel, erregte etwas Bloomfields Aufmerksamkeit. Der Hausdiener, der wie ein Gorilla aussah und den die Caronas Jabec genannt hatten, schob mit den Händen ein Auto über die Felskante. Der etwas verrostete Fiat polterte sich überschlagend den steilen Abhang hinab und blieb mit den Rädern nach oben unten in einem dichten Gebüsch liegen.

»Was machen Sie denn da?« fragte Bloomfield.

»Der Kerl braucht das Auto nicht mehr«, brummte Jabec mit tiefer, gleichgültiger Stimme.

William Bloomfield wunderte sich nicht einmal über diese Antwort. Seine Gedanken verschwammen. Mechanisch ging er weiter. Unten auf der Straße bog er nach links.

Ein Motorrad ratterte heran und hielt.

»Was haben Sie?« fragte der Fahrer. »Ist Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch. Ich gehe nur ein bißchen spazieren.«

»Glaubst Du wirklich, mir auf diese Art das Rauchen abgewöhnen zu können?«

Der Motorradfahrer schob seine Schutzbrille hoch und betrachtete Bloomfield genauer.

»Sagen Sie bloß, Sie sind Gast auf diesem verdammten Schloß da oben?«

Was hatte der Mann gefragt? Bloomfield versuchte sich zu konzentrieren.

»Ich wohne da oben… Für ein paar Tage…«

»Dann verstehe ich einiges«, brummte der Kradfahrer. »Reisen Sie wieder ab, solange es nicht zu spät ist.«

»Warum?« staunte der Amerikaner. Er musterte sein Gegenüber und fragte: »Wer sind Sie überhaupt?«

Das Haar des Mannes auf dem Motorrad war schlohweiß und wuchs mähnenartig aus seinem hageren Schädel. Die Augen blickten klar und scharf. Er trug eine abgeschabte Lederjacke und Kniebundhosen, was bei seiner geringen Körpergröße ein wenig lächerlich aussah. Im Gegensatz zu seiner Gestalt wirkte die Stimme fast wie ein Donnergrollen.

»Ich bin Michel Lebrune. Wirt vom Roten Ochsen und Bürgermeister von Brassac«, grollte der Kleine. »Und was meinen Rat betrifft, das Cháteau da oben zu verlassen, so will ich Ihnen frei und offen meine Meinung sagen. Die Besitzer sind Teufel in Menschengestalt. Sie haben Macht über Lebende und Tote.«

Maitre Lebrune schob sich die Motorradbrille wieder über die Augen und brummte: »Befolgen Sie meinen Ratschlag, Monsieur.« Er schwang sich auf seine Maschine und verschwand in einer stinkenden Qualmwolke.

Unsinn, dachte William Bloomfield, während er sich wieder in Bewegung setzte. Die Caronas mit ihrem Spukschloß hatten anscheinend den Bogen richtig raus. Wie es aussah, hatten sie selbst die Einheimischen schon kopfscheu gemacht.

Der Amerikaner bog von der Straße ab und folgte einem Fußpfad, der sich an einem Bach entlangschlängelte. Er spürte ein unangenehmes Ziehen und Pressen im Magen. Irgend etwas war an dem Mittagessen nicht gut gewesen. Er dachte an den Wein.

Vielleicht hätte er besser umkehren sollen?

Hinter einem Gesträuch tauchte ein kleiner See auf. Die Wasserfläche lag still, nur ab und zu durch eine Fischflosse leicht gekräuselt.

Plötzlich verhielt William Bloomfield. Er sah eine Frau, die sich langsam auszog. Es war Annabell Carona. Sie streifte alle Hüllen ab.

Donnerwetter! Ein herrliches Weib, dachte Bloomfield.

Die Frau hob den Kopf. Sah ihn, schien aber gar keine Scheu zu haben, sondern winkte ihm nur zu.

Mit gleitenden Bewegungen schwebte Annabell Carona auf die Wasserfläche zu und stand bald darauf bis zu den Hüften im nassen Element.

»Kommen Sie doch, Monsieur Bloomfield«, rief Annabell Carona. »Das Wasser ist herrlich.«

Der Amerikaner zögerte einen Augenblick. Weniger die Hitze als das lockende Weib brachten ihn dazu, sich langsam zu entkleiden.

»Ich komme«, rief William Bloomfield und stampfte, nur noch mit seiner kurzen bunten Unterhose bekleidet, über den Strand zum See. Seine Füße plätscherten ins Wasser.

»Herrlich«, rief Bloomfield. »Annabell, ich glaube, Sie hat mir der Himmel geschickt…«

»… oder die Hölle«, lachte die Frau.

Bloomfield blickte über das schimmernde Wasser. Mit einem Male hatte er den Eindruck, als färbe es sich blutrot. War es ein Widerschein der schon tiefstehenden Sonne?

Nein, das konnte nicht möglich sein. Die Sonne hatte noch nichts von der blutroten Färbung angenommen, die ihren Untergang anzeigte. Er sah, daß die nackte Frau seltsame Bewegungen mit den Armen vollführte.

Annabell Carona lächelte nicht mehr. Ihr Gesicht hatte sich erschreckend verändert. Lodernde Augen starrten ihm entgegen. Ihm war, als schossen sengende Blitze aus grausamen Pupillen.

Den Amerikaner erfaßte ein beklemmendes Gefühl. »Sie haben mir noch nicht geantwortet, Annabell!«

»Zuviel Wissen belastet nur«, zischte die Frau. »Sie werden gleich dahinterkommen.« Annabell Carona tauchte unter und verschwand wie ein Pfeil in dem stillen dunklen Wasser.

Verdammt, die kommt ja gar nicht wieder hoch, dachte Bloomfield. Er ging weiter.

Da! Urplötzlich! Seltsame Schatten und Konturen wuchsen aus dem stillen Gewässer, das auf einmal blutrot schimmerte. Schuppige Leiber von Fischen, gigantisch verzerrt und eigentümlich deformiert, schossen heran. Scharfzähnige Mäuler schnappten gierig. Runde, rotgeränderte Augen, um das Vielfache vergrößert, starrten tückisch und bösartig.

Ein unfaßliches Geschehen…

Lähmender Schreck packte William Bloomfield. Er fühlte keinen Grund mehr unter den Füßen. Schleimige Fadenhände ergriffen ihn und zerrten ihn unter die Oberfläche.

Bloomfield stieß noch einen gellenden Schrei aus, der gurgelnd erstarb…

***

»Der Kerl hat also versucht, bei uns herumzuschnüffeln.« Die krächzende Stimme drang wie aus weiter Ferne an Jean Pierre Duponts Ohren. Er spürte, daß ihm etwas aus der Tasche gezogen wurde. Bald darauf kam wieder die eigentümlich heiser krächzende Stimme.

»Er heißt Dupont und ist Reporter. Ein Zeitungsschmierer also. Das habe ich mir doch gedacht…«

Jean Pierre versuchte, die Augen zu öffnen.

Das Licht, welches wie mit spitzen hellen Pfeilen durch seine Lider zu dringen schien, blendete ihn. Schon bald aber wurde sein Blick klar. Er erkannte kahle Wände, feucht schimmernde Steinquadern und dicke Eisenstäbe. Eine Art Schattenwolke, die sich nach und nach teilte und sich zu zwei Gestalten verdichtete.

Zwei knochige, vollkommen kahle Schädel, aus denen gelbliche Augenpaare böse herausstarrten.

Alban und Marcel Carona…

»Ich glaube, er ist wieder bei Verstand«, sagte Alban Carona mit seiner Krächzstimme. Er beugte sich vor. »Stimmt’s, Monsieur Dupont?«

Jean Pierre nickte nur.

»Was hat Sie dazu gebracht, hier herumzuspionieren?« Es war Marcel, der fragte.

Dupont war noch immer ein wenig benommen. »Der… der Wolfsmensch«, sagte er mit schwerer Zunge.

»Sie sind ein neugieriger Mensch, Monsieur Dupont.« Ein böses Lächeln verzerrte Alban Caronas schmalen, lippenlosen Mund. Die gelben Raubtieraugen strahlten einen kalten, unheimlichen Glanz aus, den der Reporter wie einen Eishauch auf der Haut zu spüren glaubte. »Wenn Sie so wißbegierig sind, sollen Sie auch alles erfahren«, kicherte er.

Zwei Paar knochige Hände ergriffen Jean Pierre Dupont und rissen ihn hoch.

»Schauen Sie sich um«, sagte Marcel Carona.

Der Reporter wandte den Kopf. Er überblickte einen großen, quadratischen Raum. Feuchte Steine glänzten im Licht blakender Fackeln. Rechts führten gewölbte Gänge ab. Links nahm ein Gitter aus Eisenstäben die gesamte Breite des Kellers ein.

Etwas raschelte. Ein Geräusch wie von trockenem Laub oder Stroh. Ein dumpfes Keuchen war zu hören. Dupont blickte genauer hin, und für Sekunden nahm jähes Entsetzen ihm den Atem…

Umrisse von Gestalten zeichneten sich hinter den Eisenstäben ab. Menschen in zerlumpter, fast völlig zerfallener Kleidung. Bleiche Gesichter, die kaum noch Gesichter waren, strahlten in grünlich fluoreszierendem Glanz, als glühte ein metallisches Feuer unter ihrer vertrockneten Haut. Bleiche und knöcherne Finger krallten sich um die Gitterstäbe. Brennende Augen starrten. Blutleere Lippen zuckten.

»Sie leben, und sie leben dennoch nicht«, erklärte Alban Carona kalt lächelnd.

Jean Pierre Dupont schauderte. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Alles schien in Bewegung zu geraten. Die Flammen der Fackeln schlugen hoch und schienen die Gewölbedecke zu berühren.

Dupont stöhnte. Seine überreizten Nerven waren kaum in der Lage, die Eindrücke zu verarbeiten. Er war außerstande, logisch nachzudenken. Hier versagte jegliche Logik.

Diese Keller waren die Gewölbe der Dämonen. Ein Vorhof der Hölle…

Hier wohnte das Böse. Es kroch wie ein Gewürm aus den Ritzen und Spalten der Mauern, formte sich zu schattenhaften Gestalten, die Dupont umtanzten und dabei unheimliche Laute ausstießen.

Es waren schreckliche, aus allen Richtungen kommende Geräusche. Ächzen, Stöhnen und Schreien.

Dupont preßte beide Hände gegen die Ohren. Aber es nutzte nichts.

»Ich glaube, unserem Gast geht es nicht besonders«, zischte Alban Carona. Seine gelben Augen glitzerten wie Bernstein.

Jean Pierre Dupont fühlte sich gepackt und fortgerissen. Es ging durch geschwungene Torbögen und Gewölbe in dunklere Regionen. Ein Geruch nach Fäulnis und Verwesung drang in seine Nase.

»Die alte Gruft«, erklärte Marcel Carona mit dem Tonfall eines Fremdenführers. »Für uns eine Art Vorratskammer, wenn Sie so wollen.«

Es war ein düsterer kahler Raum. In die Wände waren in kurzen Abständen Nischen eingelassen. Schwere Särge, von Staub und Spinnenweben bedeckt, standen darin. Acht der insgesamt zwölf Holzkisten waren geöffnet. Die mit glänzender Seide überzogenen Kissen waren leer.

Als Alban Carona triumphierend sagte: »Die Leute, die in diese Kisten gehören, haben Sie ja schon drüben gesehen«, fühlte Dupont eine gräßliche Übelkeit in sich emporsteigen. Es wurde ihm schwarz vor den Augen. Wenn ihn die Caronas nicht mit stählernem Griff gehalten hätten, wäre er auf den Boden gefallen…

Als er zu sich kam, befand er sich wieder in einem anderen Gewölbe. Wand und Decke schimmerten rötlich. Auch die Gesichter waren von einem rötlichen Schein überzogen.

»Mann, Sie sind aber empfindlich«, grinste Marcel Carona höhnisch. »Sie haben unser Prunkstück ja noch gar nicht gesehen. Den Stein der Dämonen«, verkündete er stolz.

Dupont starrte auf den unheimlichen rotschimmernden Stein, der auf einem altarähnlichen Podest lag. Von dem Stein ging so etwas Gewaltiges und Drohendes aus, daß ihm zum zweiten Mal schwarz vor den Augen wurde. Er sackte zusammen und knallte auf den steinernen Boden…

***

In geradezu halsbrecherischem Tempo jagte der Camaro über die schmale gewundene Straße. Die Reifen sangen, und die Karosserie zitterte unter dem Schwung, mit dem Frank Connors den Wagen durch die Kurven fuhr.

»Bitte etwas langsamer, Frank«, sagte Marianne Sarget, die mit bleichem angespanntem Gesicht neben ihm saß.

Als Frank den Fuß vom Gashebel löste und die nächste Kurve ganz manierlich nahm, stöhnte sie. »Puh! So ist es schon viel besser.«

»Entschuldigen Sie. Aber ich wollte als kleiner Junge mal Rennfahrer werden.« Frank lächelte das hübsche Mädchen an. Der kühne Schwung von jener Stelle, wo sich unter dem Rock ihr Knie verbarg, bis zu dem Ansatz ihrer Hüften hielt seinen Blick einen Moment gefangen.

Marianne stupste ihn mit ihrer kleinen Faust in die Rippen. »Schauen Sie nach vorn, Frank. Sie fahren uns sonst noch den Abhang hinab.«

Er blickte nach vorn und konnte tatsächlich gerade noch rechtzeitig das Steuer herumreißen, um ein Unglück zu verhindern.

»Da haben Sie schon meinen zweiten Fehler«, seufzte er mit einer drolligen Grimasse.

Marianne Sarget lächelte. Dieser baumlange junge Engländer wurde ihr immer sympathischer.

»Was machen Sie eigentlich in Frankreich, Frank?« fragte sie.

»Nun, ich habe Freunde besucht in Toulouse und wollte gerade wieder nach Hause fahren, da las ich die Zeitungsnotiz…«

Bei dem gemütlichen Tempo, das er jetzt fuhr, konnte Frank sich die Umgebung ein wenig ansehen. Es war ein schönes Fleckchen Erde. Hügel mit mehr oder weniger steil abfallenden Hängen, mit Mischwald bewachsen. Die Straße zog sich ein wenig in die Höhe. Er sah ein Gebäude oben auf der Spitze eines Felsens.

»Donnerwetter! Was ist das?« Seine Augen saugten sich förmlich an dem Schloß fest, das eben von den glutroten Strahlen der tiefstehenden Sonne umspielt und in ein seltsam unwirkliches Licht getaucht wurde. Gestochen scharf hob sich das Bauwerk gegen den klaren Himmel ab.

»Das ist Cháteau Brassac. Die Besitzer sind die drei Geschwister Carona. Sie haben dort oben ein Hotel eröffnet. Neuerdings ziehen sie das Ganze so ein bißchen als Spukschloß auf, aber die Leute in der Umgebung munkeln, daß es dort oben wirklich nicht mit rechten Dingen zugeht«, erklärte Marianne Sarget.

Zwingend bohrte sich ein Gedanke in ihr Hirn. Sie wunderte sich, warum sie nicht eher darauf gekommen war, und sie setzte sinnend hinzu: »Vielleicht hat der Wolfsmensch, der Pierre…«

Frank wußte, was sie sagen wollte, und vollendete den Satz: »… etwas mit dem Cháteau zu tun.«

»Da vorn der Waldweg. Da war es.« Mariannes Stimme klang gepreßt.

Frank steuerte den Camaro in den Weg hinein. Er fuhr noch ein kleines Stück, dann hielt er, und sie stiegen aus.

»Dort vorn geschah es.« Marianne Sarget zitterte noch bei der Erinnerung wie Espenlaub.

Frank legte seine Hände auf ihre Schultern und beruhigte sie.

»Sie müssen sich zusammenreißen, Marianne. Sie wollten mir schließlich helfen.«

Im nächsten Augenblick zuckten beide zusammen. Ein Schrei wie in höchster Todesnot war an ihre Ohren gedrungen.

»Haben Sie das gehört?« Marianne fröstelte. Eine Gänsehaut lief über ihren Rücken.

»Ich glaube, es kam von dort«, stieß Frank durch die Zähne. Er lief los und warf sich durch die Gebüsche in den Wald hinein. Mit langen Sätzen hetzte er zwischen den weit auseinanderstehenden Bäumen hindurch. Durch Geäst und Blattwerk schimmerte eine silbrige Fläche. Ein kleiner See.

Keuchend erreichte Frank das Ufer. War der Schrei von hier gekommen? Es war nichts Außergewöhnliches zu sehen.

Doch, da… Ein gutes Stück entfernt tauchte ein bleiches Gesicht aus dem Wasser… Eine schlaffe Gestalt. Ein paar Lidschläge später war sie schon wieder versunken.

Frank Connors hechtete in das Wasser hinein. Mit kräftigen Stößen schwamm er vorwärts.

Er sah nicht, daß eine Frau, die ihn aus einem Gebüsch mit gelben Raubtieraugen beobachtet hatte, zwei Bündel Kleider zusammenraffte und damit verschwand.

Prustend blickte Frank sich um. Hier ungefähr mußte es gewesen sein.

Geisterhaft tauchte im nächsten Augenblick der bleiche Körper neben ihm auf.

Mit geübtem Griff packte Frank den Ertrinkenden und schwamm mit ihm in Rückenlage an das Ufer zurück.

Marianne Sarget war inzwischen dort angekommen. Sie half Frank, den Mann, der nur mit einer kurzen Unterhose bekleidet war, auf das Land zu zerren.

»Kennen Sie den?« keuchte Frank.

Marianne Sarget blickte auf das totenbleiche Gesicht, über das ein paar Wassertropfen wie Tränen herunterliefen.

»Nein«, murmelte sie. »Nicht daß ich wüßte.«

Unverzüglich begann Frank mit Wiederbelebungsversuchen. Ohne rechten Erfolg. Puls und Herzschlag des Verunglückten gingen schwach, aber sonst sah es nicht gut aus. Er war ohne Besinnung.

»Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen, oder zu einem Arzt«, stieß Frank durch die Zähne.

Marianne überlegte. »In Brassac gibt es einen alten Arzt.«

Frank Connors packte den schlaffen Körper und schleppte ihn durch den Wald zu seinem Wagen. Der Mann war wahrlich nicht leicht. Und als Frank ihn schließlich auf der Rückbank seines Camaro verstaut hatte, pfiffen seine Lungen wie Blasebälge.

Frank und Marianne stiegen ein. Sie fuhren los. Bis zum Dorf Brassac waren es nur ein paar Minuten.

Die Häuser des kleinen Ortes drängten sich zum größten Teil um die Kirche. Nur wenige Gebäude zogen sich den Hang des länglichen Tales hinauf.

Die Sonne war schon hinter den Hügeln versunken, und die ersten Schatten der Nacht senkten sich herab, als Frank den Camaro dicht bei der Kirche anhielt. Ein paar Leute, die auf dem Platz standen, kamen neugierig näher.

Frank Connors stieg aus. »Guten Abend, Herrschaften«, sagte er. »Ich hörte, hier gibt es einen Arzt.«

»Ah! Sie wollen zu Doktor Mathieu.« Ein Mann mit einer schlohweißen Löwenmähne war dicht herangekommen. Er sah den Mann auf dem Rücksitz des Autos. »Was haben Sie denn da? Einen Kranken?«

Marianne Sarget hatte inzwischen nach dem Verunglückten gesehen. Sie kam um das Fahrzeug herum. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Lippen zitterten, als sie sagte: »Wir brauchen keinen Arzt mehr. Der Mann ist tot…«

***

Jean Pierre Dupont fühlte, daß er gefesselt war. Er biß die Zähne zusammen. In einer einzigen Sekunde erhielt er die Gewißheit, daß etwas Schreckliches mit ihm geschehen würde. Es war eine Sekunde, in der das Grauen einer Ewigkeit Raum hatte. Dupont wollte schreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt.

Plötzlich hörte der Reporter, wie jemand redete. Er warf den Kopf herum und sah einen affenartigen Kerl, der zu Alban Carona sagte: »Es sind neue Gäste da, Herr.«

Alban Carona verschwand mit dem Affenmenschen. Jetzt war nur noch Marcel Carona in Duponts Blickfeld. Marcel murmelte: »Die Neuen werde ich mir auch mal ansehen. Der hier läuft uns ja nicht mehr davon.«

Davonlaufen, ja, davonlaufen. Wenn ich das nur könnte, dachte Jean Pierre. Irgendeine Randschicht seines Hirns registrierte, daß die Fessel an seiner linken Hand etwas locker war. Er zog und zerrte und bekam nach einiger Anstrengung tatsächlich seine Hand frei.

Wilde Hoffnung stieg in ihm auf…

Mit fliegenden Fingern tastete der Reporter über seine Brust. Er fühlte Schlingen und Knoten und löste sie. Er atmete tief durch. Jetzt konnte er sich auch besser bewegen. Seine Beine und Füße zu befreien war ein leichtes.

Duponts Herz hämmerte vor wilder Aufregung. Er stemmte sich an der Wand hoch. Mechanisch wischte er sich über das verschwitzte Gesicht und über sein Haar, das ihm wirr in die Stirn hing. Er befand sich noch immer in dem von dem Dämonenstein in gespenstisch rötliches Licht getauchten Gewölbe.

Wieder sprang ihn die Drohung von dem Stein an wie ein wildes Tier. Unwillkürlich hielt er die Hände schützend vor seine Augen. Er wankte rückwärts zur Wand.

Dupont wußte, daß er schnell handeln mußte. Wenn die Caronas zurückkamen, war er verloren. Aber die dämonischen Brüder waren seiner zu sicher gewesen. Sie hatten die Tür nur angelehnt.

Er huschte auf den Gang hinaus. Rechts war das Gewölbe durch einige elektrische Lampen schwach beleuchtet. Links verlor es sich in der Dunkelheit. Dort lag die Totengruft. Dupont schauderte, als er daran dachte.

Während er noch überlegte, in welche Richtung er sich wenden sollte, erklangen Schritte von der beleuchteten Seite. Riesige Schatten wuchsen an den beleuchteten Wänden empor. Es blieb ihm keine Wahl…

Jean Pierre Dupont lief, so leise er konnte, in den dunklen Gang hinein. Schon nach wenigen Schritten konnte er nichts mehr sehen. Vorsichtig tastete er sich an der Wand entlang.

Feuchte, modrige Luft schlug ihm entgegen. Finsternis und Grabeskälte drangen auf ihn ein. Er biß die Zähne zusammen und tastete sich immer weiter und immer tiefer in die dunkle, unheimliche Unterwelt.

Duponts Kleidung klebte am Körper. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Die Berührung feuchtkalter Flechten ließ ihn erschauern. Klopfte da nicht jemand?

Jean Pierre Dupont erkannte, daß das Klopfen nichts anderes war als sein aufgeregt pochendes Herz.

»Du mußt ruhiges Blut bewahren, Jean Pierre«, schalt er sich. Wenn er nur etwas sehen könnte. Er kramte in seinen Taschen und fand eine zerdrückte Schachtel mit Streichhölzern.

Ein Streichholz flammte auf.

Das winzige Lichtchen war gerade stark genug, eine Fackel erkennen zu lassen, die in einer Halterung über ihm an der Gewölbewand steckte. Mit dem zweiten Streichholz zündete der Reporter die Fackel an.

Rot und ockerfarben leckte die Flamme in das dunkle Gewölbe hinein. Schemenhaft hoben sich die Umrisse von Nischen und darinstehenden Särgen ab. Es lief Dupont kalt über den Rücken.

Er stand mitten in der unheimlichen Totenhalle…

Der Reporter bekämpfte seine Beklemmung. Er suchte einen anderen Ausgang aus der Gruft und hatte gerade ein Loch in der gegenüberliegenden Wand entdeckt, als das Getrappel von Schritten laut wurde…

Eine Stimme brüllte: »Er kann noch nicht weit sein. Sucht ihn.« Es war Alban Caronas Stimme.

Die Schritte wurden lauter. Geifernde, wütende Stimmen… Knurrende Laute und Kreischen…

Jean Pierre Dupont warf sich nach vorn. Er rannte durch die Gruft in das Loch hinein.

Es war kein gemauertes Gewölbe, nur ein höhlenartiger Gang. Dumpf rauschte Wasser, in das er hineinwatete. Die Decke wurde immer niedriger. Tief gebückt arbeitete sich Dupont vorwärts. Bald ging ihm das Wasser bis zu den Hüften. Es war eiskalt und schnitt ihm fast die Luft ab. Die Decke senkte sich mehr und mehr, der Gang machte eine scharfe Biegung nach rechts, dann gab es kein Weiterkommen mehr…

Das Wasser erfüllte den ganzen Gang!

Bis zur Brust stand Jean Pierre Dupont im eiskalten Wasser. Sollte er umkehren? Umkehren in die Welt des Grauens? Dieser unterirdische Bach mußte irgendwo zum Tageslicht führen, und er war ein guter Taucher.

Eine Weile kauerte Dupont unschlüssig bis zur Brust im Wasser dicht vor der Stelle, wo Wasserspiegel und Felsendecke eins wurden.

Die Stimmen hinter ihm wurden lauter.

»Hier kann er nicht durch, oder er ersäuft«, hörte Dupont Marcel Carona sagen.

»Ich sehe trotzdem einmal nach«, kam Alban Caronas krächzende Stimme.

Dupont ließ die Fackel ins Wasser fallen. Düstere Farben versprühten. Rot, Schwarz und Gelb wirbelten durcheinander, und mit bösartigem Gezisch erlosch das Licht.

Der Reporter atmete einige Male tief die Luft ein, pumpte die Lungen so voll, daß er ganze zwei Minuten unter Wasser bleiben konnte. Dann tauchte er.

Die eine Hand hielt er vorwärtsgestreckt, mit der anderen tastete er die Felsendecke ab. Das Wasser rauschte in seinen Ohren. Langsam wich die Luft aus seinen Lungen.

Plötzlich merkte Dupont, daß die Felsendecke wieder anstieg. Noch ein paar Züge schwamm er in der Finsternis, untergetaucht wie ein Wassertier. Dann konnte er den Kopf über die Wasseroberfläche heben.

Tief atmete er die kostbare Luft ein. In der Ferne sah er einen schwachen Lichtschimmer…

***

Die Dämmerung war hereingebrochen. Noch lag ein glutroter Streifen über dem westlichen Horizont und warf einen malvenfarbenen Schleier über das Land. Zwischen den Bäumen aber ballte sich die Dunkelheit bereits dicht und undurchdringlich wie schwarze Watte.

Auf der Straße, die sich durch das Tal von Brassac schlängelte, rollte ein dunkler Kastenwagen. Auf den Milchglasscheiben am hinteren Teil des Fahrzeuges waren Palmenblätter und Kreuze eingearbeitet. Es war ein Leichenwagen…

Der Fahrer Pierre Lebois hatte die Scheinwerfer eingeschaltet. Er nuckelte an seiner Zigarette und produzierte Rauchringe, die vor der Frontscheibe zu grotesken Gebilden zerfaserten. Neben ihm saß Bernhard Pouzin, der Beifahrer, und gähnte.

Nur dem Umstand, daß sie eine Abkürzung gewählt hatten, verdankten die beiden es, daß sie sich jetzt in dieser abgelegenen Gegend befanden.

Lebois war Chef des Institutes, das den Auftrag hatte, die Leiche eines reichen Bankiers von Spanien nach Paris zu überführen. Jetzt waren sie schon zehn Stunden unterwegs.

Der Leichenwagen war gerade durch das Dorf Brassac gerollt, als Bernhard Pouzin aufmuckte.

»Merde!« fauchte er. »Wie lange willst du eigentlich noch durch die Gegend kutschieren? Mir tun sämtliche Knochen weh, und ich habe Hunger wie ein Wolf.«

»Immer mit der Ruhe«, brummte Lebois, ohne seine Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Du wirst schon nicht verhungern.« Er kratzte sich mit der Linken über sein bereits angegrautes Stoppelhaar. »Ich könnte auch etwas zwischen die Zähne vertragen. Beim nächsten Gasthaus halten wir an.«

Pouzin nickte zufrieden. Seine müden Augen folgten dem Weg, der in langgezogenen Kurven anstieg. Die Lichtkegel der Scheinwerfer rissen ein Schild aus dem Dunkel. Der Beifahrer war sofort hellwach.

»Halt mal«, sagte er hastig.

Lebois stoppte. Der Motor erstarb mit einem satten Blubbern. Die beiden Männer starrten auf das Schild. »Schloßhotel Brassac« stand darauf. Ein schwarzer Pfeil zeigte nach links, wo ein schmaler Weg abzweigte.

»Ein Schloßhotel. Das wäre doch mal etwas anderes«, stieß Pouzin hervor.

»Wird teuer sein. Aber für eine Nacht…« Lebois hob gleichmütig die Schultern. Er ließ den Motor wieder an und drehte das Steuer nach links.

Der Serpentinenweg war schmal. Auf der einen Seite fiel der Hang steil ab, auf der anderen kratzten Zweige und Dornen über den Lack des Wagens. Sie fuhren durch einen Torbogen auf einen gepflasterten Hof. Lebois steuerte sein Fahrzeug neben einen schweren amerikanischen Wagen, der dort geparkt stand, und hielt. Er zog den Schlüssel ab. Die beiden Männer stiegen aus.

Dunkle Gebäude aus mächtigen Quadersteinen und Türme, die bis in den fahlen Himmel zu ragen schienen, umgaben sie. Irgendwo heulte ein Hund.

Bernhard Pouzin fuhr zusammen.

»Was war das?« krächzte er.

»Na, was schon«, brummte Lebois. »Ein Köter hat geheult.«

»Ich weiß nicht, mir ist auf einmal so komisch zumute.« Der Beifahrer preßte die Lippen zusammen. Sein schmales Gesicht mit dem spitzen Kinn wirkte verzerrt. »Es ist alles so dunkel, oder siehst du irgendwo ein Licht? Richtig unheimlich…«

»Mon dieu, jetzt halt aber die Luft an. Ein Leichenfahrer, der Angst hat. Du machst mir vielleicht Spaß«, brummte Lebois. »Komm schon, ich glaube, da vorne ist der Eingang.«

Die Tür ließ sich nur schwer bewegen, gab aber endlich ächzend nach.

Nur das fahle Licht des Mondes erhellte den Raum, der verlassen wirkte wie ein Gespensterschiff. Auf leeren Stühlen und Tischen lag Staub. Die Scheiben waren blind vor Schmutz. In den Ecken woben eklige Spinnen ihre Netze und ließen sich durch die beiden späten Besucher nicht im mindesten stören.

»Hallo! Ist hier niemand?« rief Pierre Lebois.

Schritte näherten sich – kurze, abgehackte Schritte. Ein hagerer Mann tauchte von irgendwoher auf. Er hatte einen knochigen, kahlen Schädel, schmale, gelbliche Raubtieraugen und einen lippenlosen, scharfgeschnittenen Mund.

»Sie sind hier falsch, meine Herren«, lächelte der Hagere. »Hotel und Restaurant sind drüben auf der anderen Seite.«

Pouzin und Lebois blickten sich um und sahen erstaunt, daß plötzlich in dem gegenüberliegenden Gebäudeflügel mehrere Fenster erhellt waren. Auch der Eingang des Schloßhotels war hell erleuchtet.

»Ich bin Alban Carona«, stellte sich der Knochige vor. Er führte die beiden Männer über den Innenhof zum Hoteleingang. Als er den Leichenwagen sah, krächzte er mit seiner heiseren Stimme: »Drei neue Gäste also. Zwei lebende und ein toter.« Ein zynisches Grinsen legte seine gelblichen Zähne frei.

Wie aus dem Nichts wuchs eine zweite Gestalt, die ihm wie ein Spiegelbild glich, neben ihm empor.

»Er ist weg«, zischelte Marcel Carona.

»Verflucht, wie ist das möglich?« Die beiden Caronas wechselten noch ein paar hastige Worte. Dann rannten sie davon, ohne sich weiter um ihre neuen Gäste zu kümmern.

Irgendwie unangenehm berührt sahen Pouzin und Lebois ihnen nach. Ein Geräusch ließ sie aufmerken.

»Klingt wie das Klirren von Ketten«, meinte Pierre Lebois. Seine Augen wurden groß und rund…

Ein bleiches Skelett, das an dicken Ketten eiserne Kugeln hinter sich herschleifte, kam über den gepflasterten Hof…

***

Zur gleichen Zeit herrschte in der Gaststube »Zum Roten Ochsen« im Dorf Brassac mäßiger Betrieb.

Serge Lebrune, der Sohn des Wirtes, bediente ein paar Männer, die an der Theke standen und ihren Rotwein schlürften.

Frank Connors und Marianne Sarget saßen mit dem Wirt, der gleichzeitig Bürgermeister des Ortes war, und Doktor Mathieu an einem runden Tisch in der Ecke. Sie sprachen über den unbekannten Toten, der jetzt auf einer Bahre in Doktor Mathieus Haus lag.

»Ich habe den Mann gesehen, als er noch lebte, und ich habe ihn gewarnt«, sagte Maitre Lebrune leise.

Frank Connors stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. »Erzählen Sie.«

Der Wirt warf einen vorsichtigen Blick zu den Männern an der Theke. Dann beugte er sich vor.

»Ich kann nicht so laut sprechen. Die Männer da drüben sind Besessene. Sie müssen wissen, daß die Menschen hier in unserem Ort in zwei Lager geteilt sind. Viele sind von den Caronas auf unheimliche Weise beeinflußt. Zum Beispiel die Männer dort an der Theke gehören dazu. Ich nenne sie die ›Dämonischen‹. Schauen Sie sich mal die Augen an, Monsieur Connors.«

Frank blickte sich unauffällig um. Die Männer, von denen Maitre Lebrune sprach, hatten alle den gleichen starren, eigentümlich maskenhaften Ausdruck im Gesicht. Alle hatten einen seltsamen gelblichen Schimmer in den Augen.

»Die Dämonischen«, flüsterte Frank. »Die Kerle sehen tatsächlich so aus.« Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Sprechen Sie weiter, Maitre. Was ist mit diesen Caronas?«

»Sie sind eine Höllenbrut.« Lebrune holte tief Atem. »Man sagt, sie hätten in den Mauern ihres verdammten Schlosses da oben einen Stein gefunden, den sie den Stein der Dämonen nennen. Dadurch haben sie ungeheure Kräfte… Macht über die Höllengeister…« Der Wirt stockte. Er blickte von Frank zu Marianne Sarget und wieder zurück. »Sie werden mich sicher für verrückt halten, daß ich so etwas sage.«

»Ich halte Sie keineswegs für verrückt«, stieß Frank Connors leise hervor. »Ich bin selbst schon öfter Höllengeistern und Dämonen begegnet und habe sogar einige von ihnen vernichtet.«

»Kann man Höllenkräfte überhaupt besiegen?« fragte Doktor Mathieu. In seinem Gesicht standen Zweifel.

Niemand hatte darauf geachtet, daß Serge Lebrune herangekommen und an den Tisch getreten war. Er stand breitbeinig, die Hände zu Fäusten geballt.

»Man kann es nicht!« Serge lächelte.

Aber es war kein menschliches Lächeln, es war nicht freundlich, nicht amüsiert, nicht einmal zynisch. Es sah aus wie die unnatürliche, mechanische Grimasse einer Puppe.

Vater Lebrune, der Arzt, Frank und Marianne sahen gleichzeitig etwas, das sie erschauern ließ.

Serges Augen schimmerten genauso gelblich wie die der Männer an der Theke!

Maitre Lebrunes Gesicht verzerrte sich. Nur mühsam unterdrückte er einen Schrei. Sein einziger Sohn also auch…

Frank Connors kam gar nicht dazu, etwas zu denken. Er sah den Faustschlag gar nicht kommen. Etwas explodierte an seiner Schläfe und schleuderte ihn vom Stuhl auf den Boden.

Die Männer von der Theke kamen heran. Es waren vier.

»Den machen wir fertig«, sagte der eine. »Ihr da, rührt euch nicht!« rief er Marianne und den beiden alten Männern zu.

Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte Frank nach Luft. Wuchtige Schritte kamen auf ihn zu, und dann zielte eine Schuhspitze nach seinem Kopf.

Im letzten Augenblick riß Frank den Schädel zur Seite, wurde aber an der Schulter getroffen und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand.

Das war für Sekunden der Blackout.

Er wurde von kräftigen Fäusten hochgerissen und gegen die Wand gepreßt. Die Welt um ihn herum schwankte. Frank sah alles wie durch einen Nebelschleier und hörte sich selbst ächzen. Er ärgerte sich, daß er sich wie ein blutiger Anfänger hatte überrumpeln lassen.

»Was – was habt ihr mit mir vor?« keuchte er. »Ich habe nichts mit euch.«

»Du hast geschnüffelt, Fremder«, zischte Serge Lebrune. »Und so etwas haben wir nicht so gerne.«

Serge wurde zur Seite geschoben. Der Typ, der in Franks Blickfeld kam, trug nur Hemd und Hose. Er hatte eine breite, plattgeschlagene Nase, an seinem Hemd fehlten drei Knöpfe und ließen seine behaarte Brust sehen. Er fletschte die Zähne wie ein Wolf und sagte: »Wer zu neugierig ist in dieser Gegend, muß sterben.« Mit diesen Worten zog er einen kurzläufigen Revolver.

Frank Connors war wirklich kein ängstlicher Mensch. Das hatte er oft genug bewiesen. Als er aber jetzt in die schwärzliche Mündung der Waffe starrte, begann sein Herz, dumpf zu hämmern.

Die gelblichen Augen des Dämonischen starrten ihn an. Unaufhaltsam, von einer tödlichen Mechanik getrieben, krümmte sich der Zeigefinger am Abzug.

***

Jean Pierre Dupont watete durch das hüfthohe Wasser. Der kreisrunde Lichtschein vor ihm wurde größer. Er erreichte die Stelle, an der der unterirdische Bach in das Tal von Brassac floß, um bald darauf in den kleinen See zu münden.

Tief atmete Dupont die frische Luft ein, die ihm entgegenschlug. Er sah den Himmel, die Sterne, über die runde Mondscheibe ziehende Wolkenschleier und dankte dem Himmel.

Er war einem schrecklichen Schicksal um Haaresbreite entgangen…

Irgendwo heulte ein Hund. Es klang wie Wolfsgeheul. Plötzlich war die Angst wieder da. Dupont kletterte hastig aus dem Wasser auf den sandigen Strand.

Es mußten immer noch Spuren von dem unheimlichen Wein, den er oben im Schloßhotel getrunken hatte, in seinem Körper sein. Sein Kopf schmerzte. Vor seinen Augen tanzten Nebel.

Bäume und verkrümmte Gebüsche warfen seltsame Schatten in die Nacht. Sie langten nach seinen Händen und berührten ihn mit haarigen, weichen Fellen.

Erneutes Heulen. Diesmal lauter und näher. Jean Pierre Dupont wußte instinktiv, daß sie ihn verfolgten, daß sie vielleicht gleich da waren.

Wie von einer Bogensehne abgeschnellt, wirbelte er um die eigene Achse.

Er rannte. In kurzer Entfernung schimmerte die Straße durch das Gesträuch. Von dort bis zum Dorf war es nicht mehr weit, und da gab es Menschen.

Sein Herz hämmerte hoch oben im Hals, und sein Atem ging stoßweise. Von fiebernder Angst gepeitscht, stolperte Dupont vorwärts. Er kletterte mit jagendem Puls und zitternden Knien durch einen Graben und spürte bald darauf den Asphalt der Straße unter seinen Füßen.

Gerettet, dachte der Reporter. Er torkelte gegen einen Baumstamm, lehnte sich dagegen und pumpte Luft unter seine brennenden Rippen. Kühler Wind strich ihm durch das erhitzte Gesicht. Silbern lag das Mondlicht auf Bäumen und Sträuchern am Straßenrand.

Jean Pierre Dupont hatte sich gerade ein wenig beruhigt, als sich plötzlich vor ihm aus dem Nichts eine dunkle Wolke bildete. Es war weniger eine Wolke als eher eine Wolke grauen durcheinanderwabernden Nebels. Sechs helle Punkte glommen aus dieser Wolke. Drei Paar gelbe, funkelnde Raubtierlichter…

Neuer Schrecken krallte sich wie eine eiskalte Hand um Duponts Herz. Sein Hirn weigerte sich zu glauben, was seine Augen sahen.

Aus der Wolke bildeten sich drei Wölfe. Grollendes Fauchen drang aus den Raubtierkehlen.

»Das gibt es nicht«, flüsterte der Reporter. Er warf den Kopf herum. Suchte nach einem Ausweg.

Die erste Bestie duckte sich, federte ab, streckte sich zu einem langen Sprung.

Dupont sah sie kommen. Aus seiner Kehle löste sich ein gellender Schrei…

***

Das unheimliche Bild bannte Bernhard Pouzin und Pierre Lebois auf ihren Platz.

Das Skelett mit den klirrenden Ketten ging an ihnen vorüber und verschwand irgendwo im Dunkel.

»Hast du dasselbe gesehen wie ich?« keuchte Pouzin.

»Ich denke doch.« Betroffen sah Lebois zu der Stelle, wo das Gerippe verschwunden war. »Das sah ja aus wie eine Reklamefigur für einen Horrorfilm.« In seinem bleichen Gesicht stand ein törichter Ausdruck der Ratlosigkeit.

Ein Schrei ließ ihn herumwirbeln.

Der schaurige Klang kam aus einem der vielen dunklen Fenster.

»Hier bleibe ich keine Sekunde länger«, krächzte Bernhard Pouzin. »Du weißt, daß ich nicht abergläubisch bin, aber hier stimmt doch etwas nicht. Laß uns weiterfahren, Pierre.«

»Sie dürfen das alles nicht so ernst nehmen, meine Herren«, sagte eine weiche, vibrierende Altstimme hinter ihnen.

Wieder zuckten die beiden Männer zusammen. Sie wagten fast gar nicht, sich umzudrehen, aber als sie es dennoch taten, atmeten sie erleichtert auf.

Es war eine wirklich schöne Frau, die vor ihnen stand. Sie nickte lächelnd. »Sie dürfen das nicht so ernst nehmen«, wiederholte sie. »Wir haben das Ganze hier so ein bißchen als Spukschloß aufgezogen. Übrigens, ich heiße Annabell Carona. Meine Brüder und ich sind die Besitzer dieses Schlosses.«

Annabell Carona lächelte. »Sie sehen so aus, als ob Sie Hunger und Durst hätten. Kommen Sie erst einmal in das Restaurant, meine Herren.«

»Von mir aus könnten wir auch weiterfahren«, murmelte Pouzin.

»Blödsinn«, knurrte Lebois, der über Annabell Caronas Schönheit seinen Schreck längst vergessen hatte. Frohgemut schritt er neben der schönen Frau die Stufen zum Restaurant empor. Sein Kollege mußte wohl oder übel folgen.

Das Schloßrestaurant nahm sie auf. Als die Tür hinter ihnen zufiel, kam es Pouzin vor wie etwas Endgültiges. Lebois aber hatte nur Augen für Annabell. In ihm setzte sich der Wunsch fest, diese Frau zu besitzen.

»Sie gefallen mir, meine Herren«, lächelte Annabell. Sie wirkte glücklich und nervös zugleich. Wie eine Braut in der Hochzeitsnacht. »Wenn Sie nichts dagegen haben, speise ich mit ihnen.«

Die Männer hatten nichts dagegen, und so saßen sie alle drei kurz darauf an einem Tisch in der Ecke des gemütlich wirkenden Raumes.

Ein Kerl mit einem Vollmondgesicht trug die Speisen auf. In Scheiben geschnittenen kalten Braten, Käse und weißes Brot. Rot wie Blut funkelte der Wein in den Gläsern.

Den Männern schmeckte es. Bernhard Pouzin vergaß seine Bedenken und langte tüchtig zu. Er kippte ein paar Gläser von dem schweren roten Wein. Bleierne Müdigkeit überfiel ihn plötzlich. Er rutschte auf seinem Stuhl zurück, seine Augen schlossen sich, und sein Kopf fiel nach vorn. Er begann zu schnarchen.

»Ihr Kollege scheint sehr müde zu sein.« Annabell Carona drehte sich Lebois zu.

»Lassen Sie den dummen Kerl nur schlafen«, grinste dieser. Ihn hatte der Wein nicht müde gemacht, sondern irgendwie aufgekratzt und enthemmt. Annabell Caronas Busen, unter dünnem Stoff verborgen, war dicht vor seinen Augen. Er übte eine ebenso große Faszination auf ihn aus wie ihre gewölbten roten Lippen.

»Wissen Sie, was ich möchte, Mademoiselle Carona?« Seine Stimme klang rauh und heiser. »Ich möchte Sie küssen.«

Annabell lächelte. Als ihr sinnlich verhangener Blick aus den eigentümlich gelbschimmernden Augen sich tief in die seinen senkte, war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

Lebois zog den Kopf der Frau zu sich heran, verkrallte die linke Hand in ihr langes, dunkles Haar und preßte seine Lippen auf ihren Mund.

Gefühle und Empfindungen wie nie zuvor durchströmten ihn. Er glaubte, die Seligkeit schlechthin zu erleben. Seine Rechte tastete sich über die üppigen begehrenswehrten Formen unter dem dünnen Stoff vorwärts.

Sanft, aber bestimmt machte Annabell Carona sich frei. »Nicht hier, Cheri«, stöhnte sie. »Wir haben so viele Zimmer in diesem Schloß.« Sie stand auf und zog Lebois mit sich.

Pierre Lebois stolperte vorwärts. War es der Wein oder die berückende Frau an seiner Seite, die ihn nur alles verschwommen erleben ließ? Er wußte nicht, wie viele Räume und Gänge sie durchschritten. In seinen Augen war das Zimmer, in das Annabell ihn führte, keineswegs ungemütlich. Er sah ein breites Himmelbett und eine Vielzahl von kostbaren Teppichen und Fellen an den Wänden und auf dem Boden.

Lebois schloß Annabell Carona in seine Arme. Seine Hände glitten über ihren grazilen, zuckenden Körper. Seine Lippen suchten sich den Weg über ihre Brustansätze, den Hals hinauf auf die ihren, die den Kuß nachgiebig und fiebernd erwiderten.

Die Frau preßte seinen Kopf noch fester auf ihre saugenden, fordernden Lippen. Sie wollte mehr von ihm, viel mehr.

Alles!

Ihre Sehnen spannten sich. Sie drückte stärker. Sie war wild, unersättlich und ungestüm.

Aus den Augenwinkeln sah Lebois plötzlich, daß das Bett gar kein Bett war, sondern eine große Bretterkiste. Die Teppiche an den Wänden waren Spinnweben und Schmutz. Er wollte etwas sagen, aber sein Mund war verschlossen. Er bekam fast keine Luft mehr und versuchte, die Frau zurückzustoßen. Es gelang ihm nicht.

Annabell Carona war jetzt ein häßliches, altes Weib. Ihr Gesicht war voller Falten und Runzeln. Strähnig standen ihr die Haare vom Kopf. Aber sie besaß ungeheure Kräfte. Immer stärker preßte sie Lebois’ Kopf gegen den ihren.

Seine Arme wirbelten verzweifelt durch die Luft. Aus weit aufgerissenen Augen sah er Annabells gelblich glühende Pupillen übergroß. Aus ihrem welken Mund drang etwas in ihn hinein.

Pierre Lebois kam sich vor wie eine Flasche, die sich mit einem gefährlichen Stoff füllte…

***

Marianne Sarget sah das Verhängnis kommen. Diese Kerle wollten tatsächlich Frank Connors kalten Herzens umbringen.

»Nein!« stieß sie schrill hervor. »Das könnt ihr doch nicht machen.«

Der Mörder wurde von dem Schrei abgelenkt. Eine Sekunde nur. Aber diese Sekunde genügte Frank.

Seine Faust zuckte vor und schlug die Revolverhand hoch. Der Schuß krachte. Die Kugel fauchte durch die Luft und traf die Deckenleuchte. Es klirrte und schepperte. Das Licht erlosch. Nur hinter der Theke brannten noch zwei trübe Lämpchen und verbreiteten Dämmerlicht.

Das weitere Geschehen spielte sich so schnell ab, daß es sich kaum beschreiben läßt.

Frank Connors wußte nun, daß es um nicht weniger ging als um seine Leben. Seine Faust krachte gegen das Kinn des Killers. Der wurde zurückgefegt, riß ein paar Tische und Stühle mit sich und blieb zwischen den Möbeln liegen.

Dafür drang ein zweiter Kerl auf Frank ein. Ein Messer blitzte in seiner Hand.

Frank Connors fintete. Er wich erst ein paar Schritte zurück, um dann blitzschnell vorzuspringen. Sein Fuß traf eine empfindliche Stelle des Messerhelden.

Der Kerl brüllte auf und knickte zusammen. Klirrend fiel das Messer zu Boden. Frank kickte es in eine Ecke.

Ehe er es sich versah, war der dritte Dämonische über ihm. Dieser Gegner war kräftig und flink zugleich. Der junge Engländer hatte alle Mühe, sich seiner zu erwehren. Er bekam einen Schlag vor den Schädel, der ihm fast die Besinnung raubte, und taumelte rückwärts. Unwillkürlich schossen ihm Tränen aus den Augen und rannen über seine Wangen. Nur mühsam konnte er sich auf den Beinen halten.

Frank biß die Zähne zusammen und schüttelte die Schwäche ab. Jetzt zahlte sich seine Erfahrung in solchen Situationen aus. Er machte einen schnellen Schritt zur Seite und ließ seinen Gegner leerlaufen.

Der Kerl schlitterte ein paar Schritte durch den Raum. Als er sich erneut zum Kampf aufbaute, trat ihn Frank Connors’ Faust und schickte ihn zu Boden.

Aus den Augenwinkeln nahm Frank wahr, daß der erste Dämonische sich aus dem Gewirr von umgestürzten Tischen und Stühlen herausarbeitete. Er hielt den Revolver in der Hand.

In diesem Moment schrie Marianne Sarget spitz und gellend. Frank hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er sah den Lauf des Revolvers auf sich gerichtet und hechtete blitzschnell hinter einen der umgestürzten Tische.

Peng. Die Kugel zupfte fast an seinem Nackenhaar. Frank prallte auf den Boden, ließ sich gedankenschnell herumrollen, entging so dem nächsten Geschoß und wuchtete den Tisch hoch.

Die dicke, eichene Tischplatte hielt die nächsten beiden Kugeln auf.

Frank wartete auf weitere, aber es kamen keine mehr. Vorsichtig lugte er hinter der Platte hervor.

Der Killer hatte seine Waffe leergeschossen. Er warf sie fluchend von sich wandte sich um und rannte durch die Tür hinaus. Seine Gefährten folgten ihm mehr oder weniger humpelnd.

Es herrschte Ruhe im Raum…

Frank Connors ließ den Tisch sinken. Er wischte sich mit der Hand über die Augen und blickte sich um.

Der Gastraum war ein Trümmerfeld. Maitre Lebrune und Doktor Mathieu standen mit bleichen Gesichtern und schlotternden Gliedern in der hintersten Ecke.

Madame Lebrune und eine andere Frau, die in der Küche gewirtschaftet hatten, steckten vorsichtig ihre Köpfe herein.

»Mein Gott. Das war ja entsetzlich«, stöhnte die Wirtin. »Die Menschen hier sind wahre Teufel geworden.«

»Und unser Sohn gehört auch zu diesen Teufeln«, krächzte Lebrune. »Er hat sich mit den anderen davongemacht. Das Mädchen hat er mitgenommen…«

***

»Marianne?« Entsetzt starrte Frank Connors den Bürgermeister an. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich.

Marianne Sarget in der Gewalt der Dämonischen…

Die Sorge um das Mädchen trieb Frank vorwärts. Er lief hinter die Theke, riß eine Tür auf und starrte in den angrenzenden Raum. Nichts. Er rannte durch alle Zimmer. Von Serge Lebrune und Marianne Sarget keine Spur. Aber im Gang, der zur Straße hinausführte, fand Frank einen der Dämonischen. Er war beim Hinauslaufen in sein eigenes Messer gefallen.

Starr, kalt und tot lag er da. Aus dem wächsernen Gesicht blickten die weit aufgerissenen Augen. Der gelbliche Schimmer in ihnen aber war verschwunden…

Doktor Mathieu und Maitre Lebrune blickten entsetzt. Der Arzt nahm das Messer in seine Hand.

»Sehen Sie, wie dünn die Linie zwischen Leben und Tod ist?« fragt er gepreßt. »Dünn wie diese Klinge.«

Frank Connors blickte die beiden Alten an. »Wo könnten sie Marianne Sarget hingeschleppt haben? Bitte überlegen Sie doch«, stieß er eindringlich hervor.

»Keine Ahnung.« Doktor Mathieu zuckte die Achseln. »Oder doch…«

Maitre Lebrune, der in dieser Stunde gealtert schien, kam ihm zuvor. »Vielleicht zum Schloß.«

In Frank Connors’ Augen kam ein harter Glanz. Ohne ein weiteres Wort lief er aus dem Haus und eilte zu seinem Wagen. Als er in den Camaro klettern wollte, prallte er zurück…

Die Inneneinrichtung des Autos war regelrecht verwüstet, zerhackt und auf wahrhaft vandalische Art zerstört. Die roten Lederpolster der Sitze waren mit Messern kreuz und quer zerschnitten und die Füllung herausgerissen. Der Rest der Sitze sah aus, als habe eine Presse sie verbogen. Sie bestanden nur noch aus einem Gewirr von verbogenen Metallstäben und Winkeln. Die ledergepolsterte Innenverkleidung schien mit einem Beil bearbeitet worden zu sein.

Frank Connors betrachtete die Bescherung und stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus, während Maitre Lebrune und Doktor Mathieu, die ihm gefolgt waren, einige Zeit brauchten, bis sie erfaßten, was sich ihren Augen darbot.

»Mit dem sind Sie gekommen?« fragte der Arzt.

»Mit diesem Wagen, verehrter Doktor. Aber nicht in diesem Zustand«, knurrte Frank mit beißender Höflichkeit.

»Damit können Sie jedenfalls nicht mehr fahren«, seufzte der Wirt und starrte mit zusammengepreßten Lippen auf seine Schuhspitzen. In seinem Kopf war nur Platz für seinen Sohn Serge, der wie so viele andere im Bann der Höllenmächte stand.

»Nicht fahren«, knurrte Frank. »Vielleicht doch«, setzte er nach kurzem Besinnen hinzu. »Wenn er noch läuft… Auf die Sitze kann ich notfalls verzichten.« Schon begann er, die Trümmer der Sitze aus dem Wagen zu reißen.

Eine Minute später drehte sich der Zündschlüssel, und der Motor sprang leise surrend an.

Erleichtert atmete Frank Connors auf. Er kroch aus dem Camaro und türmte einige Polsterteile zu einem notdürftigen Fahrersitz zusammen.

Die Türe knallte zu, die Scheinwerfer flammten auf.

»Viel Glück!« rief Doktor Mathieu noch.

»Danke. Ich glaube, das brauche ich auch.« Frank legte den ersten Gang ein. Er fuhr vorsichtig, krampfhaft bemüht, das Gleichgewicht auf seinem wackeligen Sitz zu halten.

Vom Straßenrand hinter Bäumen und Hausecken hervor glaubte er, verschwommene Gesichter zu sehen. Gelbliche Augen schimmerten und sahen ihm böse nach. Das Dorf blieb hinter ihm.

Wie Geisterfinger huschten die Lichtstrahlen der Scheinwerfer über die Straße. Sie erfaßten plötzlich eine Bewegung mitten auf der Fahrbahn.

Ein wirres, sich bewegendes Knäuel. Körper wirbelten wild durcheinander. Geifernde und schnappende Gebisse blitzten im Scheinwerferlicht. Ein Mann kämpfte dort verzweifelt um sein Leben…

Frank Connors’ Füße nagelten Brems- und Kupplungspedal auf das Bodenblech. Die Reifen radierten den Asphalt. Nur wenige Schritte vor dem Knäuel aus Mensch und Bestien kam der Camaro zum Stehen.

Es waren drei Wolfstiere, die jetzt von ihrem Opfer abließen und ihre Köpfe herumrissen. Sie starrten geblendet in das Scheinwerferlicht. Überdeutlich drang ihr Knurren an Franks Ohren. Wilde Raubtieraugen funkelten gelblich schimmernd, blutunterlaufen, mordgierig…

Irgendwie hatte Frank Connors das Gefühl, daß diese keine richtigen Tiere waren, sondern Höllengeister. Er fuhr mit seiner Rechten in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Kästchen hervor, das er immer bei sich trug. Hastig klappte er es auf.

Auf einem purpurroten Samtkissen lag ein breitwandiger goldener Ring mit einem Stein von blaugrüner Tönung.

»Vorsicht ist die Mutter der Weisheit«, stieß Frank durch die Zähne, während er sich den Goldreif über den Ringfinger der rechten Hand schob. Augenblicklich färbte sich der Stein tiefschwarz.

Der Dämonenring, Frank Connors’ schärfste Waffe gegen die Mächte der Hölle, war aktiviert…

Entschlossen stieß Frank die Wagentür auf und sprang aus dem Fahrzeug.

Die Wolfstiere hatten ihn als neuen Gegner erkannt. Sie bildeten einen Halbkreis. Geduckt schlichen sie heran. Leises Knurren drang aus ihren höllischen Rachen.

»Vorsicht!« schrie der Mann, den sie vorher bedrängt hatten. Er brachte sich mit ein paar Sätzen hinter dem Camaro in Sicherheit. »Haben Sie kein Gewehr, Monsieur?« keuchte er.

Nein, dachte Frank Connors. Habe ich nicht. Sekundenlang kam ihm der beklemmende Gedanke, daß eine Schußwaffe jetzt vielleicht doch besser wäre als sein Ring. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da schoß ein großer, grauer Schatten durch die Luft und riß ihn zu Boden. Über ihm schnappte das blitzende Gebiß der Killerbestie.

So etwas Schnelles hatte Frank Connors noch nie erlebt. Die Überraschung kostete ihn fast das Leben.

Gerade noch rechtzeitig reagierte er…

Frank Connors’ Hände krallten sich in den Pelz der Bestie. Er riß ihm die Vorderläufe in die Höhe und verhinderte dadurch gerade noch, daß die zuschnappenden Zähne seinen Hals erreichten.

Es war ein höllischer Kampf. Ein unheimliches Spiel um Leben und Tod.

Zweimal versuchte es Frank Connors. Aber erst beim dritten Mal gelang es ihm, mit der Faust den Schädel des Tieres zu erreichen. Jetzt mußte es sich erweisen, ob die Wölfe Höllenwesen waren. Das Gegenteil konnte tödlich sein.

Sekundenlang preßte er den Dämonenring an den Tierschädel. Dann geschah es…

Der riesige Wolf sperrte seinen Rachen auf. Er jaulte wie von starken Schmerzen gepeinigt. Dann ging eine Erschütterung durch seinen Körper. Er bäumte sich wie von einem elektrischen Schlag getroffen auf. Die Bestie stieß ein unbeschreibliches Geräusch aus. Wurde zu einem gasförmigen Gebilde, das in der Luft zerflatterte…

Die beiden anderen Wölfe hatten gerade angreifen wollen. Jetzt wichen sie fauchend und winselnd zurück. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Dann vereinigten sie sich zu einer dunklen Wolke, die zwischen den Gebüschen am Straßenrand verschwand.

Das war knapp, dachte Frank Connors. Er wischte sich mit der Hand über die feuchte Stirn und bemerkte erst jetzt, daß er blutete.

»Ich danke Ihnen, Monsieur. Sie haben mir aus einer scheußlichen Situation geholfen. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Leben zu retten ist eines meiner Hobbys«, grinste Frank.

Die beiden Männer machten sich miteinander bekannt. Sie schüttelten sich die Hände und fanden sich auf Anhieb sympathisch.

»Sagen Sie, Monsieur Connors. Das da eben… das waren doch keine richtigen Wölfe?«

»Nein!« Frank Connors schüttelte den Kopf. »Das waren Höllenhunde!« Er legte seine Hand auf Dupohts Schulter. »Aber nun erzählen Sie mir erst einmal, wie Sie mit denen zusammengeraten sind.«

Jean Pierre Dipont berichtete. Als er geendet hatte, murmelte Frank Connors: »So ähnlich habe ich es mir gedacht…«

***

Bleich und geisterhaft wanderte die volle Mondscheibe über den fast wolkenlosen Himmel. Das Licht des Erdtrabanten schuf harte, schwarze Schatten, den die Häuser und Bäume warfen. Ein breiter Lichtbalken fiel genau in Jules Ferauds Schlafzimmer.

Ein Ruck ging durch Ferauds Körper. Er öffnete die Augen, schloß sie wie geblendet und riß sie wieder auf.

Fast den ganzen Tag hatte Jules Feraud geschlafen. Verzweifelt hatte er, in den Phasen zwischen Erwachen und In-den-Schlaf-gleiten, darüber nachgedacht, was mit ihm los war. Er kam zu keinem anderen Ergebnis, als daß er eben geisteskrank war.

Angst peinigte den einsamen Mann. Er war unwiderruflich der Macht des Wahnsinns ausgeliefert, der auf ihn lauerte.

Die Gardinen blähten sich. Das helle Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, erregte Feraud. Es weckte die geheimnisvollen Kräfte, die in seinem Blut schlummerten. Egal, wo immer er sich in dieser Sekunde auch aufgehalten hätte, ob in einer dunklen Höhle oder im tiefsten Keller, die Kraft des Mondlichtes durchdrang die stärksten Wände. Was Meere in Bewegung setzt, was Ebbe und Flut auslöst, was viele Menschen unbewußt beeinflußt, das wirkte sich auf Jules Feraud auf besondere Weise aus.

Er verspürte einen jähen Schmerz, der in seinen Füßen begann und sich dann über seinen ganzen Körper zog.

Er hörte ein leises, böses Lachen.

»Es wird Zeit, Feraud. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.« Vielleicht war es nur der Wind, der durch den Fensterspalt pfiff?

Jules Feraud richtete sich auf. Stumpf, wie betäubt, blickte er sich um. Genau ihm gegenüber stand die Kommode mit dem großen Spiegel. In der silbrigen Scheibe sah er sein eigenes Gesicht, das ihm unglaublich verändert vorkam. Sein Mund glich einem Maul, aus dem mörderisch spitze Zähne hervorblinkten. Die Ohren waren haarig und spitz. Sein ganzer Kopf glich dem Schädel eines Wolfes.

Wirre Gedanken wühlten in Jules Ferauds fieberndem Hirn. Stöhnend sank er auf sein Bett zurück und vergrub seinen Kopf in den Handflächen. Aber auch seine Hände waren keine Hände mehr, sondern klauenbewehrte Pranken, dicht behaart.

»Mach schon, Feraud! Es wird Zeit«, kam wieder die Stimme. Geisterhaft hohl klang sie und drängend und trieb Jules Feraud in die Höhe. Er blickte in den Spiegel über der Kommode und spürte das Grauen.

Ein paar Herzschläge lang fühlte er sich noch als Mensch. In diesem kurzen Augenblick spürte er die ganze Skala des Schreckens, deren eine menschliche Seele fähig ist.

Dann war Jules Feraud nur noch Bestie…

Er warf sich herum, rannte zum Fenster und riß die Gardinen auseinander. Klirrend flogen die Fensterflügel gegen die Wand.

Ein dunkler Schatten sprang aus dem Fenster und rannte in die Nacht hinaus…

***

»Da oben also steckt die Wurzel allen Übels«, knurrte Frank Connors. Seine Augen saugten sich an Cháteau Brassac fest, das, vom bleichen Mondlicht erhellt, über ihnen emporragte. Gestochen scharf hoben sich die dunklen Mauern und Gebäude gegen den klaren Sternenhimmel ab.

Frank und Dupont kam es vor, als bewege sich das Schloß in einer unfaßlichen Weise wie der Leib eines Riesentieres, das zuckende Bewegungen vollführte. Die Türme schlängelten dabei hin und her wie die Köpfe von Reptilien.

»Also werden wir uns da oben einmal umsehen«, stieß Frank durch die Zähne.

Jean Pierre Dupont blickte seinen neuen Bekannten ein wenig fassungslos an. »Jetzt sagen Sie nur, Sie wollen da heute nacht noch hinauf, Monsieur Connors?« sagte er atemlos.

Frank Connors dachte an Marianne. »Ich denke, daß ich keine Sekunde verlieren sollte.« Er sah Dupont an. »Sie würden mich wohl nicht begleiten, wie?«

Jean Pierre Duponts Augen weiteten sich. Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. »Für kein Geld der Welt«, krächzte er. »Ich habe Ihnen doch erzählt, was ich da oben erlebt habe.«

»Ich verstehe Ihre Bedenken nur zu gut, Dupont. Aber ich halte Sie für einen ganzen Mann.« Er sah dem Reporter fest in die Augen. »Sie könnten mir bei meiner zweifellos schwierigen Aufgabe verdammt nützlich sein.«

»Sagen Sie, was Sie wollen. Keine zehn Pferde…«

»Wir haben durchaus unsere Chance«, unterbrach Frank. »Sehen Sie diesen Ring – mit dem habe ich immerhin schon einen Höllenhund der Caronas vernichtet.«

»Allerdings, das haben Sie.« Dupont blickte scheu auf den Dämonenring, der an Frank Connors’ Hand matt im Mondlicht schimmerte.

»Ich habe noch etwas, das ich Ihnen leihen würde und mit dem Ihnen kaum etwas passieren könnte.« Frank angelte etwas Rotes, Samtenes aus den Tiefen seines Anzugs. Es war eine Zipfelmütze, auf der seltsame Zeichen eingestickt waren.

»Passen Sie auf.« Er stülpte sich die Mütze über seinen Kopf.

Jean Pierre Dupont riß die Augen erstaunt auf. Sein Gegenüber war verschwunden, als habe es sich in Luft aufgelöst…

»Heh! Monsieur Connors! Wo sind Sie?« krächzte er verblüfft.

»Hier!« Frank zog sich die Mütze vom Schädel und erschien wie durch Zauberei wieder auf der Bildfläche. »Die Mütze ist eine Art Tarnkappe. Ich habe sie von einem mächtigen Dämon der Teufelsinsel erobert.«

»Donnerwetter! Das ist eine Wucht! Geben Sie mal her.« Dupont nahm Frank das Ding aus der Hand und zog es sich über seinen Haarschopf. Er blickte an sich hinab und sah seinen eigenen Körper nicht mehr…

»Monsieur Connors. Ich bin ihr Mann«, kam es aus seinem unsichtbaren Mund.

»Gut. Dann kommen Sie.« Frank Connors wandte sich um, kletterte in den Camaro und machte die Tür an der Beifahrerseite auf. Er sah nicht, daß Dupont einstieg, hörte nur sein Atmen und ein leises Rascheln. Die Tür an der Beifahrerseite wurde von unsichtbarer Hand zugezogen.

»Mann, Sie haben ja noch nicht mal einen Sitz in Ihrer Karre.«

»Setzen Sie sich einfach auf den Boden«, grinste Frank und startete. Der Chevrolet rollte an. Frank steuerte ihn in den Weg hinein, der zum Schloßhotel hinaufführte.

»Unsichtbar sein ist eine tolle Sache«, hörte er Jean Pierre Dupont neben sich reden. »So etwas habe ich mir seit meiner Kindheit immer schon heimlich gewünscht.«

»Hoffentlich erleben wir nicht noch manches, was Sie sich nicht gewünscht haben«, stieß Frank durch die Zähne. Sein jungenhaftes Gesicht war jetzt kantig und hart. Ihm paßte so einiges nicht an diesem Fall. Es war alles zu schnell gegangen. Die Hinweise auf die Geschwister Carona und die Vernichtung eines Höllenhundes. Hoffentlich war Marianne Sarget nichts Ernsthaftes passiert…

Mit zusammengepreßten Lippen zog er den Camaro durch den Torbogen in den Schloßhof hinein.

Zwei Autos standen auf dem Platz. Einer davon war ein Leichenwagen.

Das paßt, dachte Frank Connors, als er dicht daneben hielt.

»Sie steigen an meiner Seite aus«, zischte er seinem unsichtbaren Gefährten zu. »Und halten Sie nach Möglichkeit von jetzt an den Mund, Jean Pierre.«

»Geht in Ordnung, Frank.«

Wenig später standen sie auf dem Schloßhof, aber nur einer war zu sehen. Dieser ließ das Bild des unheimlichen Cháteaus auf sich einwirken.

Welche furchtbaren Geheimnisse mochten diese schwärzlichen Mauern wohl noch bergen?

An dem Flügel, in dem das Hotel untergebracht war, fiel gedämpfter Lichtschein aus den Fenstern.

»Gehen wir«, zischte Frank, ohne die Lippen zu bewegen, und stieg die Treppe zum Eingang empor. Er spürte Duponts Atem in seinem Nacken, als er in den Gastraum trat.

Er blickte sich um. Der Raum war gemütlich, und man hätte sich eigentlich darin wohl fühlen müssen. Aber Frank Connors fühlte sich wie in einem Netz gefangen. Einem Netz, dessen Maschen zu dünn waren, um sie mit bloßen Augen zu erkennen. Es war nichts Konkretes, aber Frank registrierte in seiner gewohnten Weise auch dieses abstrakte Gefühl sehr sorgfältig.

Der Mann hinter der Theke hatte ein gütiges Vollmondgesicht, genauso wie Dupont es beschrieben hatte. Er grüßte freundlich, ebenso die hübsche Kellnerin.

Stimmengewirr klang aus einer Ecke. Dort saßen zwei Frauen und ein Mann an einem Tisch. Sie aßen und tranken und schienen guter Laune zu sein.

Frank Connors glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

Eine der beiden Frauen war Marianne Sarget…

***

Annabell Carona hatte Melissa Bloomfield am Nachmittag noch etwas zu trinken gebracht, und seitdem fühlte sich die Amerikanerin wie in einem Drogenrausch. Sie lag auf ihrem Bett und träumte schreckliche Dinge.

Eine Uhr schlug zwölfmal.

Melissa Bloomfield fuhr zusammen.

Wieso schlug eine Uhr?

Sie klappte die Augen auf. Dumpf hallten die Schläge durch das Haus.

Es war schon Mitternacht. So lange hatte sie gelegen. Wo war William?

Die Frau sprang aus dem Bett und lief in das Nebenzimmer. Gehetzt blickte sie sich um. Auch hier war keine Spur von ihrem Mann. Sie jagte zur Tür, riß sie auf und rannte in den Gang hinaus.

Das Dunkel rundum füllte sich mit unfaßbarem Leben. Geräusche… Wispern…Höhnische, kichernde Stimmen. Das Echo ihrer Schritte überholte sie und lief plötzlich vor ihr her.

Das Mondlicht, das durch die großen Fenster hereinfiel, zeigte verschwommene Schatten, die von einem silbrigen Schein umgeben waren.

Dieses Cháteau war das Asyl von Höllengeistern und Dämonen!

Ich will hier raus, dachte Melissa Bloomfield. Ein leises Stöhnen entrang sich ihren Lippen.

Die unheimlichen Geräusche schwollen an. Woher kamen sie? Von unten? Von oben? Aus den Wänden?

Ein Schatten stürzte auf Melissa zu. Das dunkle, formlose Etwas, das aussah wie eine Wolke und aus deren Form man mit etwas Phantasie menschliche Umrisse erkennen konnte, blähte sich auf.

Die Amerikanerin kam aus dem Entsetzen, das sie gepackt hatte, nicht mehr heraus. Die Wolke entpuppte sich als Marcel Carona und dessen Bruder Alban.

»Wo ist mein Mann?« fragte Melissa. »Wir reisen sofort ab.«

Sie bekam keine Antwort. Wie durchsichtig zeichnete sich im Hintergrund eine dritte Gestalt mit gelblichen Augen und langen Haaren ab.

Annabell Carona. Sie kam näher. Ihre Haare waren zerzaust. Wut leuchtete aus ihren Augen.

»Dieser Reporter ist entkommen«, zischte sie.

»Wie ist das möglich?« fragten Marcel und Alban wie aus einem Munde.

Annabell fegte wie eine Furie hin und her. »Unsere Diener hatten Dupont schon«, keifte sie. »Die Sache war so gut wie erledigt. Da kam ein anderer Kerl, der sie störte.«

»Na und? Mit dem konnten sie doch auch wohl fertig werden?« zischte Alban.

»Es ging nicht. Der Fremde hatte eine schreckliche Waffe, damit hat er einen unserer Diener vernichtet.«

»Vernichtet?« krächzte Alban Carona verblüfft. »Das gibt es doch nicht.«

Dunkle Nachtgeister aber brachten ihm telepatisch die Meldung, daß der Mann, der so etwas fertigbrachte, schon im Cháteau war…

***

»Was ist nur aus diesen Menschen geworden?« knurrte Doktor Mathieu, auf den Toten herabblickend.

»Das machen alles die Caronas mit ihrem Stein der Dämonen.« Maitre Lebrune wischte sich mit der Hand über die Augen. »Aber es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Wir müssen die Polizei in Laboure anrufen.«

Mit müden Schritten schlurfte der Wirt hinter die Theke, wo das Telefon stand. Er nahm den Hörer ab und brummte bald darauf: »Komisch, das Telefon scheint nicht in Ordnung zu sein.«

Maitre Lebrune dachte einen Augenblick nach. »Wir können den Toten nicht hier liegenlassen. Am besten, wir bringen ihn zum Friedhof und betten ihn in die Leichenhalle.« Er öffnete die schmale Tür hinter dem Tresen und rief seiner Frau und ihrer Küchenhilfe, die sich bisher noch nicht herausgetraut hatten, zu: »Ihr könnt dann hier ein wenig aufräumen, Frau.«

Wenig später hoben Doktor Mathieu und der Wirt die Leiche an, um sie nach draußen zu schleppen, wo eine zweirädrige Karre für den weiteren Transport zum Friedhof bereitstand.

Weit sollten sie mit ihrer makabren Last nicht kommen…

Durch die weit offenstehende Tür der Gaststube polterten fünf, sechs Gestalten herein. Sie hatten kantige Gesichter.

In ihren Augen lag ein gelblicher Schimmer.

Dämonische!

Die Männer versperrten den Weg. »Wo wollt ihr mit ihm hin?« fragte der größte und breiteste von ihnen. Er hieß Albert Lefort und war ein Metzger, der ganz am Rande des Ortes wohnte…

Maitre Lebrune schnaufte: »Zum Friedhof. Er…«

»Nichts da«, unterbrach der athletische Schlachter. Er entriß den beiden alten Männern den Leichnam und knallte ihn auf eine Bank. »Unser Freund bleibt hier.«

»Eine Runde Calvados, aber schnell. Sonst machen wir dir Beine«, fauchte einer der Männer Maitre Lebrune an.

Während der Wirt mit zitternden Händen die Calvadosflasche aus dem Regal nahm und die Gläser vollschenkte, zog sich Doktor Mathieu ängstlich zu den Frauen in den Hintergrund zurück.

»Kannst du nicht zählen, Alter?« zischte Lefort. »Da ist ein Glas zu wenig. Unser Freund da in der Ecke trinkt natürlich einen mit.«

Der Wirt beeilte sich, noch ein Glas zu füllen. Eine immer größer werdende, panikartige Angst schnürte ihm die Kehle zu.

Einer der Männer ging zu der Bank und schüttete dem Toten das volle Glas über den Kopf. Die anderen tranken aus und warfen die leeren Gläser gegen die Wand, wo sie zerklirrten.

Bei jedem Knall zuckte der Wirt zusammen.

Leforts Gebiß begann zu mahlen. »Unsere Art paßt dir wohl nicht, was, Lebrune?«

Der Metzger beugte sich über die Theke, packte den alten Mann am Hemd und zog ihn heran. »Du großkotziges Schwein. Schnaps verkaufen und anderen Leuten das Geld wegnehmen und dabei noch den Bürgermeister spielen, das paßt dir wohl, was?«

Der grobschlächtige Kerl hielt plötzlich ein großes Schlachtermesser in der Hand. »Heute geht es dir ans Leder, du mieser Zwerg«, knurrte er.

Von Todesangst gepackt, riß Maitre Lebrune sich los. Er warf sich herum und rannte durch die schmale Tür in die Küche. Ein Fensterflügel stand offen. Er riß den anderen auch noch auf und kletterte durch den Rahmen hinaus.

Doktor Mathieu und die Frauen, die das Geschehen verfolgt hatten, waren durch die Hintertür ins Freie gelaufen. Sie trafen sich im Schatten eines Schuppens.

»Jetzt sind sie so weit, daß sie vor keiner Bluttat mehr zurückschrecken«, keuchte Maitre Lebrune, als ihn seine Frau schluchzend in die Arme schloß.

Die kleine Menschengruppe zog sich weiter in den Garten zurück. Hinter ihnen rannten die Dämonischen um das Haus herum. Sie hörten, wie Albert, Lefort rief: »Ach laß sie doch, wir greifen sie uns später. Zuerst machen wir einmal aus dem Laden hier Kleinholz.«

Kurz darauf gab es einen Riesenkrach. Es dröhnte, krachte, klirrte und schepperte. Die Dämonischen schienen wie die Vandalen zu hausen.

»Was sollen wir nur machen?« jammerte Madame Lebrune.

»Wir müssen weg von hier, weit weg«, murmelte. Doktor Mathieu. Er hatte plötzlich eine Idee. »Der Pfarrer hat doch einen Kleinbus. Mit dem könnten wir nach Laboure fahren.«

Sich vorsichtig im Schatten von Hecken und Sträuchern haltend, schlichen die vier zur Kirche. Noch ehe sie gegen die Tür klopften, kam der Geistliche heraus.

Maitre Lebrune unterbreitete ihm, was sie wollten.

»Ich würde ihnen den Bus natürlich gerne geben«, antwortete der Pfarrer tonlos. »Aber den haben sie schon zerstört. Außerdem haben sie die Telefonleitungen unterbrochen.«

»Sie gehen also systematisch vor«, krächzte Lebrune. »Haben also noch einiges vor in dieser Nacht.«

Sie blickten sich mit großen Augen an. Jeder malte sich aus, was die so schrecklich veränderten Mitbürger wohl in dieser Nacht noch anstellen konnten.

»In die Kirche werden sie sich nicht trauen«, sagte der Pfarrer. »Kommt herein, es sind schon einige andere da.«

Sie traten in das dämmrige Kirchenschiff. Eine Handvoll Bürger hockte wie ein verlorenes Häuflein in den Bänken. Ältere Männer, Frauen und Kinder.

Lange Zeit blieb alles ruhig. Der Pfarrer, Doktor Mathieu und Maitre Lebrune wechselten sich ab, an der Tür Wache zu halten.

»Die Kirche ist doch noch ein sicherer Hort«, sagte der Pfarrer einmal in die Stille hinein. Gleichzeitig aber schrie Maitre Lebrune, der gerade Wache hielt: »Sie kommen…«

***

An diesem Abend war Jules Ferauds Haushälterin Marie Cardin bei ihrer Schwester zu Besuch gewesen. Die beiden nicht mehr ganz taufrischen Damen hatten über vieles gesprochen, und eines ihrer Hauptthemen war Feraud gewesen.

»Es wird immer schlimmer mit ihm«, hatte Marie Cardin gesagt. »Heute war er mir direkt unheimlich.«

»Ich mochte ihn noch nie leiden. Keinen einzigen Tag hätte ich mit dem unter einem Dach gelebt«, hatte ihre Schwester geantwortet.

So schlimm ist es nun auch wieder nicht, dachte Madame Cardin auf dem Heimweg. Jules Feraud war großzügig in Geldangelegenheiten und ließ sie wirtschaften, wie sie wollte.

Hinter der nächsten Straßenecke kam eine Gruppe Jugendlicher auf Marie Cardin zu. Mit diesen stand sie schon immer ein wenig auf dem Kriegsfuß, und sie beeilte sich, schnell weiterzukommen.

»Seht, da läuft die Alte, die mit dem Verrückten zusammenlebt«, riefen die mit Jeans und T-Shirts bekleideten jungen Leute. Spott und Bösartigkeit lagen in ihren noch unfertigen Gesichtern.

Madame Cardin begann, wie wild zu laufen. Sie erreichte das Haus und schloß bald darauf aufatmend die Tür hinter sich zu.

Sie hatte gerade ihren Mantel ausgezogen und war in einen bequemen Hauskittel geschlüpft, als ein unheimlicher Ton sie erschauern ließ.

Es klang wie das Heulen eines Wolfes und war so laut, als ob es hier im Haus ausgestoßen worden wäre.

Was ist das? dachte Madame Cardin ängstlich. Ihre Finger krampften sich in den Stoff ihres Kleides. Eine Weile rang sie nach Atem, dann lief sie mit ein wenig zittrigen Beinen durch den Korridor zu Jules Ferauds Schlafzimmer. Sie klopfte an.

»Jules? Haben Sie das gehört, Jules?«

Nichts rührte sich.

Sie drückte die Klinke herab, öffnete die Tür und blickte in den Raum.

Zugluft schlug ihr entgegen. Die Gardinen flatterten, helles Mondlicht fiel auf das zerwühlte Bett. Von Feraud war keine Spur zu sehen.

Die Haustürglocke schrillte.

Voll dumpfer Ahnung lief Madame Cardin zur Tür und schaltete die Außenbeleuchtung ein. Einer alten Gewohnheit folgend, näherte sie ihr Auge dem Guckloch. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren…

Ein höllischer Schädel, aus dem wilde Raubtieraugen funkelten, gelblich schimmernd, blutunterlaufen, mordgierig.

Madame Cardin taumelte rückwärts durch die Diele, bis sie mit dem Rücken gegen die Kleiderablage stieß. Ihr Mund stand weit offen, konnte aber nicht den befreienden Schrei ausstoßen. Eine eisige Klaue drückte ihr den Hals zu.

Für einen kurzen Augenblick dachte sie, daß ihr die Halbstarken einen bösen Streich spielen wollten. Aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder, als sie das Grollen an der Tür hörte.

Vor Angst wich die alte Frau weiter seitlich an der Wand zurück, bis sie an das Schränkchen stieß, auf dem das Telefon stand. Ein hoffnungsvoller Gedanke durchzuckte sie.

Sie riß den Hörer vom Apparat und wählte hastig 111.

»Polizei?« stöhnte sie. »Kommen sie schnell. Ein Ungeheuer steht vor der Tür.«

»Haben Sie was getrunken?« fragte Bonnard auf der Polizeistation.

»Ich trinke nie.« Madame Cardin brach in hysterisches Schluchzen aus.

»Ja, ja. Wir kommen«, knurrte der Polizist böse und notierte die Adresse.

»Da spinnt wieder eine«, bemerkte er zu seinem Kollegen Perichard, mit dem er gerade eine Partie Schach spielte. »Hat wahrscheinlich die Geschichte in der Zeitung gelesen, jetzt geht ihr die Phantasie durch.«

Aber Madame Cardin erlebte grauenhafte Wirklichkeit. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Vor Angst wimmernd blickte sie sich um. Bis die Polizei kam, würde es sicher noch Minuten dauern.

Im Augenblick war es totenstill. Ihre Angst überwindend, schlich Madame Cardin zur Haustür und wagte einen Blick durchs Guckloch. Helles Mondlicht lag auf den Treppenstufen. Die Bestie war verschwunden. Aber Marie Cardin spürte keine Erleichterung.

Das Fenster! schoß es ihr durch den Kopf. An das Fenster hatte sie ja gar nicht gedacht. Wenn das Ungeheuer um das Haus herumgelaufen und durch das Fenster geklettert war, dann war alles zu spät…

Sie hatte den Gedanken noch nicht richtig zu Ende gedacht, als tappende Schritte aus Jules Ferauds Schlafzimmer zu hören waren. Die Tür zum Korridor flog auf und knallte gegen die Wand. Ein dunkler, drohender Schatten stürzte in den Flur.

»Neiiin!«

Mit einem in irrwitziger Angst ausgestoßenen Schrei warf Marie Cardin sich herum und rannte in die Küche. Sie schlug die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum.

Sie hörte schleichende Schritte, die näher kamen. Es wurde ihr schwarz vor den Augen. Ganz langsam sackte sie zusammen…

***

Frank Connors war wachsam. Er wußte zu genau, daß dieses gemütliche Schloßrestaurant nichts anderes als Kulisse war. Kulisse eines höllischen Theaters, in dem der Teufel selber Regie führte.

»Denken Sie daran, hier ist alles oberfaul, Frank«, hörte er den unsichtbaren Dupont in sein Ohr hauchen.

Frank nickte unmerklich.

Mit gespannten Sinnen trat er an den Tisch, an dem Marianne Sarget saß.

Das Mädchen erblickte ihn. Sie lachte. »Wie schön, daß Sie auch gekommen sind, Frank. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns. Ich habe hier ein paar nette neue Bekannte.« Sie stellte die Frau an ihrem Tisch als Mrs. Bloomfield aus Amerika vor.

Der Mann nannte selber seinen Namen. »Bernhard Pouzin.«

Frank knurrte seinen Namen, dann blickte er Marianne an… »Erzählen Sie mir, wie Sie hierhergekommen sind.« Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Frank alle am Tisch sitzenden Personen. Dieser Pouzin schien zuviel getrunken zu haben, und auch die Amerikanerin schien nicht ganz bei sich zu sein. Ihr Gesicht war hektisch gerötet, ihre Augen verschleiert. Unbewußt brachte Frank sie mit dem Mann in Verbindung, den er aus dem See gefischt hatte.

»Machen Sie nicht so ein ernstes Gesicht, Frank«, lachte Marianne Sarget. »Setzen Sie sich erst einmal, und trinken Sie ein Glas Wein mit uns.«

»Nichts trinken«, zischte die Stimme seines unsichtbaren Gefährten.

Ja, zum Teufel. Das habe ich längst begriffen, dachte Frank wütend. Laut sagte er: »Wie sind Sie hierhergekommen, Marianne?«

Der Tonfall seiner Stimme war so hart, daß das Mädchen sich beeilte zu antworten.

»Ja. Das war ein Ding. Zuerst habe ich mich ja erschrocken. Es war Serge Lebrune, der Sohn des Wirtes, der mich packte. Sah aus wie eine Entführung. Mit dem Motorrad seines Vaters fuhr er mich hier herauf. Er bestellte mir zu trinken und verschwand dann einfach. Komischer Kerl, dieser Serge.«

Komisch ist hier vieles, dachte Frank. Urkomisch sogar.

Er wandte sich um und ging mit festen Schritten zur Theke hinüber.

»Ich möchte den Besitzer dieses Hotels sprechen«, sagte er zu dem Mann mit dem Vollmondgesicht.

»Welchen von ihnen wollen Sie sprechen? Es gibt davon drei. Monsieur Alban, Monsieur Marcel und Mademoiselle Annabell Carona.«

Du irrst, mein Freund, es gibt nur noch zwei, dachte Frank, während er sagte: »Ist mir egal. Irgendeinen.«

»Wollen Sie nicht erst einmal etwas trinken, Monsieur?« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm das Vollmondgesicht einen Flacon, der die Form eines Totenschädels hatte, und schüttete daraus eine Flüssigkeit in ein großes Glas.

»Ich trinke nichts«, stieß Frank Connors durch die Zähne.

Sein Gegenüber mußte ihm wohl an den Augen ansehen, daß es ihm mit seinen Worten Ernst war. Er nahm das Glas und schüttete ihm die Flüssigkeit mitten ins Gesicht…

Es war, als ob ätzende Säure Franks Haut träfe. Sein Gesicht brannte wie Feuer. Die Augen schmerzten. Er konnte nichts mehr sehen und schrie gepeinigt auf.

Die Plötzlichkeit des hinterlistigen Angriffs hatte Frank Connors überrascht. Er taumelte stöhnend rückwärts. Etwas von dem Zeug hatte er auch in den Mund bekommen. Er spürte den bitteren Geschmack auf der Zunge. Wie durch einen Nebelschleier sah er, daß der andere hinter der Theke hervorkam.

Der Kerl verwandelte sich dabei in unheimlicher Weise. Er sah jetzt aus wie ein gigantischer Kürbis ohne konkrete Konturen. Der Körper des Mannes zerfloß in milchige Nebel. Außerdem stellte Frank zu seinem nicht geringen Erstaunen fest, daß er die Beherrschung über seine Glieder verlor.

Bevor er zu ergänzenden Betrachtungen kam, spürte er eine seltsam rotierende Bewegung, die seinen Körper erfaßte. Der Boden unter ihm schwankte und begann, unter seinen Beinen wegzusacken. Er selbst vollführte trudelnde Bewegungen, auf die er nicht den geringsten Einfluß hatte.

»Du wolltest meine Chefs sprechen, das sollst du haben«, kam es von dem Mondgesicht oder richtiger von dem, was von ihm noch übriggeblieben war. Denn er war jetzt nur noch eine formlose weißgelbliche Masse, die seltsam phosphoreszierte.

Ich habe mich übertölpeln lassen, dachte Frank bitter. Er dachte an Jean Pierre Dupont. Warum half er ihm nicht?

Da sah er auch schon aus den Augenwinkeln, daß plötzlich eine an der Wand hängende Hellebarde sich selbständig machte. Die altertümliche Waffe mit den ausgefransten Spitzen und der beilförmigen Klinge schwebte durch die Luft und zischte dann auf seinen geisterhaften Gegner zu… Der war jetzt nun seinerseits überrascht. Er stand eine Weile reglos, ohne zu begreifen, was mit ihm geschah. Die Spitze der Hellebarde bohrte sich in ihn hinein, ohne ihm jedoch wesentlichen Schaden anzutun. Nicht ein Tropfen Blut quoll aus der Wunde.

Es war ein Wesen der Hölle…

Aha! Dupont greift ein, dachte Frank erleichtert. Sein Gesicht brannte noch immer wie Feuer. Er sah alles durch einen Tränenschleier.

Der Gegner hatte jetzt wieder sein normales Aussehen, mit Mondgesicht und Lederschürze. Er schaute ein wenig blöde drein, staunend, weil die Hellebarde sich immer wieder wie von selbst auf ihn stürzte. Dann aber erfaßte er die Situation. Seine Arme wirbelten wild durch die Luft.

Der Mann mit der Lederschürze wischte den unsichtbaren Dupont wie eine lästige Fliege von sich. Er flog im hohen Bogen durch die Luft, krachte gegen die Wand und blieb dort liegen. Den Weg, den er genommen hatte, war nur an ein paar Stühlen und einem Garderobenständer zu erkennen, die krachend zerbrachen oder zur Seite gefegt wurden.

Frank Connors konnte zwar immer noch nicht richtig sehen, trotzdem griff er nun seinerseits an. Er legte seine ganze Kraft in den Schlag, der auch sein Ziel traf.

Der Kerl mit der Lederschürze taumelte rückwärts und stützte sich keuchend gegen die Wand.

Frank setzte nach. Er hob die Hand und preßte blitzschnell den Ring gegen die Stirn des Mondgesichtigen. Wieder einmal mehr zeigte der Ring seine unheimliche Wirkung…

»Uaaah!«

Der Kerl brüllte auf. Er brach in die Knie. Seine Glieder zuckten wie unter gewaltigen Stromstößen. Plötzlich begann der ganze Körper, sich aufzulösen. Wurde zu einem wolkenartigen, stinkenden Gebilde. Die dunkle Wolke zerflatterte, zurück blieb nur ein entsetzlicher Gestank…

Frank Connors wunderte sich nicht ein bißchen, dafür hatte er so etwas schon zu oft erlebt. Langsam wandte er sich um.

Sein Gesicht brannte noch immer, und seine Augen tränten. Marianne Sarget kam heran, aber er sah sie erst, als sie schon dicht vor ihm war. Sie hatte die Arme erhoben. Ihre Hände umklammerten eine schwere, tönerne Blumenvase.

»Wenn Sie glauben, Sie haben schon gewonnen, Monsieur Connors, dann irren Sie gewaltig«, zischte sie und schlug zu…

Frank Connors glaubte, ein Vorschlaghammer knallte auf seinen Schädel. Ein sprühendes Feuerwerk zerplatzte vor seinen Augen. Er sah zwei riesige, glühende Kohlen auf sich zukommen, die sich bald darauf als Marianne Sargets Augen herauskristallisierten.

Frank stellte noch fest, daß diese Augen einen unheimlichen gelblichen Schimmer hatten. Dann versackte er in ein bodenloses Nichts…

***

Der Schlag einer Uhr zerriß Jules Ferauds Gedanken. Er erwachte aus einer unheimlichen Art von Geistesabwesenheit. Er stand vor der Küchentür und hörte sich selber rufen: »Warum laufen Sie denn weg, Madame Cardin? Machen Sie auf.«

»Neiiin!« gellte es angstvoll durch das Holz der Tür. »Neiiin!«

Was hat sie nur? dachte Jules Feraud. Feurige Kreise tanzten vor seinen Augen.

Der Wahnsinn kam wieder, griff mit klebrigen Klauen nach ihm, packte ihn und schleuderte ihn in den Wirbel der großen Trommel einer gigantischen Waschmaschine.

Feraud fühlte gar nicht mehr, daß er schon wahnsinnig sein mußte. Es kam ihm gar nicht mehr zum Bewußtsein, daß er das Gefühl für seine Identität bereits verloren hatte. Er rief: »Bleiben Sie draußen, Feraud. Ich bin nur eine schwache Frau. Nein, nein. Ich mache nicht auf.« Dann lachte er unmotiviert.

Irre kichernd wandte er sich um und taumelte los. Die Tür zum Badezimmer stand einen Spaltbreit offen. Er stieß sie ganz auf und torkelte hinein.

Es bereitete ihm einige Mühe, das Licht einzuschalten. Er starrte auf seine Hände. Aber es waren gar keine Hände… sondern klauenbewehrte Pranken, dicht behaart.

Jules Feraud sah in den Spiegel über dem Waschbecken. Eine höllische Fratze blickte ihm entgegen. Für einen Augenblick kam wieder etwas Klarheit in sein krankes Hirn.

»Das kann doch nicht sein«, jammerte er.

Ein Ruck ging durch seinen Körper.

»Nein, nein und abermals nein!« brüllte er los. Und bei jedem Nein hämmerte er mit den Pranken auf das wehrlose Waschbecken…

***

Frank Connors wußte nicht, wie lange er bewußtlos gewesen war. Unendlich langsam hob er die Lider. Er hatte mörderische Kopfschmerzen. Sein Gesicht brannte wie Feuer, und die Augen taten ihm weh. Er blinzelte in ein schwaches Licht, das durch ein vergittertes Fenster hoch oben kam.

Frank wollte sich bewegen, doch er konnte kein Glied rühren…

Man hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt!

Zuerst schien es dem jungen Engländer, als enthielte der Raum hauptsächlich Gerumpel und Staub. Aber dann bemerkte er den schmutzigen Vorhang, neben dem ein paar Leute standen und ihn schweigend beobachteten. Marianne Sarget und Serge Lebrune waren darunter.

Der Vorhang wurde zur Seite geschoben, und drei neue Gestalten schoben sich herein. Zwei Männer und eine Frau.

Die drei kamen näher. Sie strömten so viel Unheimlichkeit aus, daß Frank Connors sofort wußte, wen er vor sich hatte.

Die drei Caronas!

Marcel und Alban Carona mit ihren knochigen, vollkommen kahlen Schädeln, die an Totenköpfe erinnerten. Wie altes Pergament spannte sich die Haut über ihren scharf hervortretenden Jochbeinen. Dazwischen Annabell, unbeschreiblich schön, mit einer grausamgrazilen Weiblichkeit. Ihre üppigen Formen zeichneten sich deutlich unter dem dünnen, fast durchsichtigen Stoff ihres Kleides ab. Welch eine Gegensätzlichkeit bildeten diese drei im Aussehen. Und doch paßten sie auf eine teuflische Art zusammen.

Ein Dreigestirn der Hölle, dachte Frank Connors unwillkürlich.

In seinem Hirn lasen die Caronas, daß sie sich nicht mehr vorzustellen brauchten. Annabell, die mit gleitenden Bewegungen heranschwebte, zischte: »So sieht also der Mann aus, der den Kampf mit uns aufnehmen möchte.«

»Er wird es bereuen«, knurrte Marcel Carona. »Wir werden diesen Wurm zerquetschen.«

»Immerhin hat er es fertiggebracht, ein paar unserer Diener zu vernichten«, krächzte Alban. Ein Zug grausamer Wut umspielte seine strichdünnen Lippen.

Frank Connors schluckte. Die Situation war scheußlich. Aber seine Gegenspieler sollten auch nicht merken, wie ihm zumute war.

»Machen Sie mich sofort los«, stieß Frank hervor. »Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.«

Drei unheimlich gelbschimmernde Augenpaare starrten auf ihn hinab. Das kalte, höhnische Glitzern in diesen Augen hatte nichts Menschliches.

Alban Carona hob die Hand zu einer umfassenden Geste. Immer noch war sein Gesicht eine zornige Fratze.

»Vielleicht«, zischte er. »Vielleicht hast du recht, Fremder. Aber darauf kommt es nicht an. Wir haben die Macht. Wir haben mehr Macht, als je ein anderer Mensch besessen hat.«

Frank Connors glaubte diesem Mann aufs Wort. Er wußte, daß die drei Geschwister mit den Mächten der Hölle im Bunde standen und daß sie in diesem Augenblick fest entschlossen waren, ihn zu vernichten.

Was konnte ihm noch helfen? Höchstens sein Dämonenring. Er blickte auf seine Hände, die auf seinem Bauch gefesselt und verschnürt lagen, und erstarrte vor eisigem Schreck…

Der Dämonenring war nicht mehr an seinem Finger!

Marcel Carona war der Blickrichtung gefolgt.

»Deinen eigenartigen Ring haben wir dir natürlich weggenommen«, sagte er höhnisch grinsend.

Und Alban setzte hinzu: »Wir haben ihn nicht einmal angefaßt. Mademoiselle Sarget war so freundlich, ihn an sich zu nehmen.«

Frank drehte den Kopf ein wenig und sah seinen Dämonenring tatsächlich an Marianne Sargets Hand schimmern. Warum wirkte der Ring jetzt nicht an Marianne? Er mußte doch das Böse, das die Caronas auf geheimnisvolle Weise in sie gepflanzt hatten, vertreiben…

Aus! dachte er. Das Blut hämmerte in seinen Schläfen, und sein Körper war schweißnaß. Die Erkenntnis, hier zu liegen und diesem satanischen Dreigestirn wehrlos ausgeliefert zu sein, ließ Übelkeit in ihm emporsteigen.

Wie ein feiner Lichtstrahl, der in die Dunkelheit fällt, kam ihm plötzlich der Gedanke an Jean Pierre Dupont. Den Gefährten mit der Tarnkappe hatte er tatsächlich vergessen. So etwas wie Hoffnung glomm in ihm auf. Wo aber zum Teufel steckte Dupont? Warum half er ihm nicht?

»Sie können mich töten, wie Sie es zweifellos schon mit anderen getan haben. Aber sie werden einmal für Ihre Verbrechen bezahlen müssen.« Frank Connors’ Stimme bebte. »Irgendwann wird jemand kommen, der euch das Handwerk legt.«

»Dieser Mann müßte noch geboren werden, mein Lieber.« Ein siegessicheres, zynisches Lächeln umspielte Alban Caronas strichdünne Lippen. Er fuhr sich mit einer selbstgefälligen Geste über seinen kahlen, knochigen Schädel. »Unser einziger Fehler wäre, dir eine Chance zu geben. Aber das werden wir natürlich nicht tun.«

Frank Connors fröstelte. Wo nur Dupont blieb? Er mußte Zeit gewinnen…

»Bevor Sie das, was Sie mit mir vorhaben, tun, verraten Sie mir eins«, sagte er. »Wie haben Sie Marianne Sarget und alle anderen Menschen dazu gebracht, ihre Handlanger zu werden?«

»Sie sind doch nicht dumm, was? Es wird ihnen nichts Neues sein, daß Dämonen Macht über die Sterblichen haben.« Es war Annabell, die jetzt für ihre Brüder antwortete. »Besessene hat es immer gegeben. Wir haben mit unseren Mitteln lediglich ein wenig nachgeholfen.«

»Ungeheuer!« krächzte Frank. »Ihr drei seid Ungeheuer.«

Die Geschwister grinsten höllisch, und Marcel antwortete: »Sicher sind wir das. Aber das ist uns egal. Verstehst du? Wir besitzen den Stein der Dämonen, und der gibt uns Macht!«

Während der ganzen Zeit, in der Frank mit den Caronas redete, zerrte er unbemerkt an seinen Fesseln. Er spürte, daß sie immer lockerer wurden.

Die Unheimlichen waren sich seiner zu sicher…

»Unsere Freunde aus der anderen Welt dienen nicht nur, sie wollen auch Opfer.« Alban Caronas Augen wurden schmal. »Du wirst ein vorzügliches Opfer abgeben.«

Vielleicht auch nicht, dachte Frank. Die Fesseln waren so locker, daß er sie mit einem Ruck abstreifen konnte.

Frank Connors konzentrierte sich. Dann versuchte er eine verzweifelte Aktion…

Er zerrte an seiner Fesselung und bekam tatsächlich die Hände frei. Gleichzeitig rollte er sich mit einer blitzschnellen Drehung von dem Tisch, auf dem er lag. Frank krachte zu Boden und spürte den Aufprall bis in die letzten Gehirnspitzen. Sterne flimmerten vor seinen Augen.

Über sich hörte er das überraschte Kreischen Annabells und das wütende Brüllen ihrer Brüder. Er sah, wie Serge Lebrune herbeigerannt kam, um sich auf ihn zu werfen.

Frank zog die Beine an. Zum Glück erlaubte es die Fesselung.

Serge war mitten im Sprung, als Frank Connors’ Füße ihn trafen. Sein Körper wurde zurückgeschleudert. Es saß so viel Wucht hinter dem Tritt, daß der Wirtssohn gegen eine der dicken Mauern krachte, an ihr herabrutschte und vorerst einmal außer Gefecht gesetzt sitzenblieb.

Frank sah alles aus der Froschperspektive. Er konnte erkennen, daß Marianne Sarget und die anderen Dämonischen kamen. Wie Raubtiere schlichen sie auf den am Boden liegenden jungen Engländer zu. Gelblich schimmerten ihre Augen. Ihre verzerrten Gesichter waren eine einzige Drohung.

Alban Carona wuchs dicht über Frank Connors empor. Er flüsterte unverständliche Worte.

Wieder traten Franks Füße in Aktion. Doch Alban paßte auf.

Mit einer geschickten Drehung wich er den Füßen aus und rammte gleichzeitig seinen eigenen Schuh in Frank Connors’ Rippen.

Der Schmerz war höllisch. Frank biß die Zähne zusammen. Seine ganze rechte Seite war wie gelähmt.

Trotzdem versuchte er, sich zu erheben. Aber da waren die Dämonischen schon heran. Sie setzten ihre Füße auf seine Brust und seine Arme und nagelten ihn so auf dem Boden fest.

Alban Carona beugte sich über ihn. In seiner krallenartigen Hand hielt er ein blitzendes Messer…

***

Der schrille Klang der Türglocke brach in die Stille. Jemand donnerte mit der Faust gegen die Haustür, und eine tiefe Männerstimme rief: »Aufmachen! Hier ist die Polizei.«

Jules Feraud spürte, wie seine Nerven revoltierten. Er hörte pausenlos das Echo der Worte. Hier ist die Polizei… Hier ist die Polizei…

Feraud konnte nicht davonlaufen. Der Atem stockte ihm. Draußen donnerten Fäuste gegen das Holz der Tür. Die Glocke schrillte pausenlos.

Er sah sein Spiegelbild. Das vorgeschobene Maul mit den spitzen Zähnen, die spitzen Ohren, den ganzen Schädel, der nur entfernt an einen Menschen erinnerte. Sein Hals und sein gesamter Oberkörper hatten ein dichtes Fell. Angst und Sorge um sein grauenhaftes Schicksal schüttelten ihn förmlich.

Draußen warfen sich schwere Körper gegen die Haustür. Die Tür flog mit einem donnernden Krach auf. Stimmen redeten durcheinander. Das Licht im Korridor wurde eingeschaltet.

Die Gendarmen Bonnard und Perichard blickten sich um.

»Hallo!« rief Perichard. »Madame Cardin, sind Sie da?«

Hinter der Küchentür waren Geräusche. Eine wimmernde Frauenstimme. Aber die Tür war verschlossen.

»Machen Sie auf, Madame«, rief Bonnard. »Es ist alles in Ordnung.«

Ein Geräusch in ihrem Rücken ließ die Beamten herumfahren. Die Tür vom Badezimmer flog auf. Eine Gestalt wankte heraus.

Die Polizisten wichen zurück. Ihre Beine wurden weich. Sie glaubten, den Verstand zu verlieren…

Aus ungläubigen, weit aufgerissenen Augen starrten sie auf das Wesen, das halb Mensch, halb Wolf war…

Jules Feraud wollte mit ihnen reden, wollte ihnen erklären, daß er das alles selbst nicht verstände. Aber er brachte kein Wort hervor. Aus seiner Kehle drang nur ein leises Knurren.

Für die beiden tapferen Polizisten hörte es sich an wie eine Drohung. Mit Höllenwesen hatten sie es noch nie zu tun gehabt. Während Bonnard mit bebenden Fingern an seiner Pistolentasche herumfingerte, drehte sein Kollege sich einfach um und gab Fersengeld.

Endlich hatte Bonnard seine Pistole in der Hand. Aber vor Nervosität rutschte ihm die Waffe aus den Fingern und polterte zu Boden.

Das Ungeheuer kam heran. Seine Pranken zuckten hoch. Wischten durch die Luft…

Jetzt versagten auch Bonnards Nerven. Er warf sich herum und rannte aus dem Haus. In weiten Sätzen jagte er durch den Vorgarten auf die Straße, wo Perichard schon in ihrem Streifenwagen saß. Den Atem der Bestie spürte er schon in seinem Nacken.

»Bleib doch hier«, wimmerte Feraud. Er lief hinterher. »Ich kann doch nichts dafür.«

»Geh aus der Schußlinie, Bonnard!« schrie Perichard seinem Kollegen zu. Er hatte die Seitenscheibe heruntergekurbelt und schob seine Pistole heraus. In wilder Panik zog er den Stecher durch.

Die Waffe bellte auf. Ein zweites und ein drittes Mal. Perichard schoß das ganze Magazin leer, aber seine Hand zitterte so heftig, daß fast alle Kugeln verfehlten. Wie wütende Hornissen surrten sie an dem Ungeheuer vorbei. Nur ein einziges Geschoß durchschlug seinen behaarten Oberarm.

Der Werwolf zuckte zusammen und blieb stehen. Die kleinen, rotschimmernden Augen starrten wie erstaunt. Geifer tropfte aus dem halboffenen Maul. Das Wesen stieß ein schmerzliches Heulen aus. Dann warf es sich herum, rannte um die Hausecke und verschwand zwischen Hecken und Sträuchern.

Es gab niemanden, der seine Flucht aufhielt…

***

»Laß das!« sagte Annabell Carona scharf. Ihre weißen, gleichmäßigen Zähne funkelten. »Ein solches Ende wäre zu schnell für diesen Mann.«

Alban Carona ließ das Messer sinken. Noch funkelte in seinen Augen ein wildes Licht, aber er nickte. »Vielleicht hast du recht, Schwesterchen. Dieser Mann muß langsam sterben.« Ein grausamer Ton lag in seiner Stimme.

Marcel Carona lachte höhnisch. »Wir werden es mit ihm besonders schön machen.« Er beugte sich über Frank Connors. »Hör mal, du! Die Hölle wartet schon auf dich. Aber bevor sie dich verschlingen wird, sollst du noch einiges erleben.«

»Zuerst bekommt er eine Spritze, damit er ein für allemal seine Mätzchen läßt«, tönte Alban Carona. »Außerdem erlebt er dann alles viel intensiver.«

Bald darauf spürte Frank Connors den Einstich einer Injektionsnadel in seinem linken Arm. Er merkte, daß seine Glieder abzusterben begannen, und fühlte so etwas wie Angst in sich emporsteigen. Zwingend wurde es ihm bewußt, daß er dieses Mal verloren hatte .

Außer der Lähmung seiner Glieder hatte das Zeug, das sie Frank eingespritzt hatten, noch eine andere Wirkung. Rötliche Nebel wallten vor seinen Augen. Er sah Bilder wie im Drogenrausch…

Alban und Marcel Carona hatten plötzlich Totenschädel! In ihren runden, leeren Augenhöhlen flackerten gelbliche Feuer. Bei Annabell war nur noch der Unterkörper normal. Im oberen Drittel reckte sich, den dicken Leib in Kampfstellung erhoben, den Hals scheußlich aufgebläht, den zischenden Rachen weit aufgerissen, eine nachtschwarze Schlange…

Das Grauen schüttelte Frank Connors förmlich. Er starrte entsetzt auf die schrecklichen Gestalten. Dumpf trommelte sein Herz gegen die Rippen.

Die anderen Dämonischen kamen heran. Auf ein Zeichen von Alban Carona hoben sie Frank, der steif wie ein Brett war, in die Höhe. Eine Prozession verließ das Gewölbe. Vorneweg die Geschwister Carona, dahinter die anderen mit ihrer Last.

Frank Connors litt unsägliche Qualen. Jeder Nerv seines Körpers vibrierte und schmerzte, als hätte jemand sein Nervensystem fein säuberlich vom Fleisch gelöst und nach außen gestülpt, um es dort mit Feuer und Eis zu peinigen. Nie gekannte Ängste wurden durch neue, noch entsetzlichere Gefühle verdrängt, drangen in sein Bewußtsein und griffen mit eisigen Klauen nach seinem gesunden Menschenverstand…

Durch schlecht beleuchtete Gänge, in denen Spinnweben von der gewölbten Decke herabhingen, erreichte die seltsame Prozession ein großes, saalartiges Gewölbe. Eine lange Tafel stand in der Mitte, darum herum hohe Stühle, von denen die meisten umgekippt auf der Erde lagen.

Aus Alban Caronas Kehle kamen die befehlenden Worte: »Wir werden dem Satan ein Fest geben und ihm dabei diesen Mann zum Opfer bringen.«

Krächzende, tiefe und schrille Stimmen spendeten Beifall. Frank Connors wurde in einer Nische auf einen erhöhten Sessel gesetzt. Er konnte kein Glied rühren. Das einzige Bewegliche waren seine Augen. Mit ihnen sah er, daß die Dämonischen die Stühle aufstellten. Die Caronas stellten Leuchter mit Kerzen auf den Tisch. Sie befestigten Räucherstäbchen an den Wänden. Dicker, stinkender Qualm stieg auf.

Alles wurde unwirklich…

Schrille Musik klang von irgendwoher. Unheimliche Gestalten tauchten aus dem Dunkel auf. Sie kamen aus den Wänden, schienen sich von der Decke zu lösen und mischten sich unter die Caronas und die übrigen Dämonischen.

Zehn – zwanzig spukhafte Gestalten, Männer und Frauen. Ihre Gesichter waren von geisterhafter Blässe. Sie hatten seltsam spitze Ohren. Einige von ihnen trugen Kleidung, die aus vergangenen Jahrhunderten zu stammen schien. Bei anderen schimmerten aus den Mundwinkeln lange, weiße Eckzähne.

Vampirzähne!

Sie kamen und besichtigten Frank Connors mit zum Teil leeren dunklen Augen, die aus Totenschädeln blickten.

Unheimliche Musik, geisterhaftes Lachen und verworrene Stimmen erfüllten die Luft.

Die Feier hatte begonnen. Es war eine Party der Gespenster…

***

Irgendwo schlug eine Uhr mit dumpfem Schlag. Das Geräusch rief Jean Pierre Dupont in die Wirklichkeit. Augenblicklich spürte er einen dumpfen Schmerz in seinem Hinterkopf. Er war benommen und brauchte noch eine ganze Weile, sich darüber klar zu werden, wo er sich befand.

Dämmerlicht umgab ihn. Er sah umgestürzte Stühle und Tischbeine dicht vor seinen Augen. Etwas weiter entfernt schimmerten Flaschen in einem Regal. Als der Reporter seinen eigenen Körper suchte, zuckte die Erinnerung wie ein Blitz in seinem Hirn auf.

Er war ja unsichtbar!

»Phantastisch«, murmelte Dupont leise, nachdem er sich aufgerichtet hatte. Er tastete seinen Kopf ab. Die Tarnkappe saß wie angegossen.

Sein nächster Gedanke galt Frank Connors. »Hallo!« rief er flüsternd. »Monsieur Connors. Wo sind Sie?«

Keine Antwort…

Es rührte sich überhaupt nichts. Alles war still und tot. Kein Mensch war zu sehen. Keinerlei Bewegung zu erkennen.

Angst keimte in Jean Pierre Dupont hoch. Seine Sorgen galten Frank Connors und den anderen Leuten, die in diesem Raum gesessen hatten. Er mußte sie suchen.

Vorsichtig, alle Geräusche vermeidend, setzte er sich in Bewegung. Zuerst schlich er hinter die Theke und öffnete die Tür dahinter.

Es war eine Art Küche, erhellt nur durch das Licht des Mondes, das durch die hohen Fenster hereinfiel. Schmutziges Geschirr stand herum. Aus einem schmierigen Wasserhahn fiel in kurzen Zeitabständen ein Tropfen in das überquellende Spülbecken. Seitlich stand eine Tür halb offen.

Dupont schlich durch den Raum und schlängelte sich durch die Tür auf einen langen Gang. Er sah gerade noch, wie eine schlanke Frauengestalt in einem flammendroten, bis zu den Knöcheln reichenden Kleid um die Ecke verschwand, von der aus die steilen Stufen einer Wendeltreppe in die Gewölbe hinabführten: Dupont schluckte heftig. Das mußte Annabell Carona gewesen sein.

Er lief ihr nach. Sah die steinernen Stufen, die in die Tiefe führten, vor sich. Hier ging es in die Gewölbe des Grauens, die er schon kennengelernt hatte.

Der Unsichtbare spürte sein Herz schlagen und roch seinen eigenen Schweiß. Es wußte zu genau, daß er diesen Weg gehen mußte, wenn er noch irgend jemandem helfen wollte.

Er schüttelte sein Angstgefühl ab und begann entschlossen den Abstieg.

Lichtschein!

Flackernd spielte er an den rauh verputzten Wänden. Gewölbe zweigten nach allen Seiten ab.

Dupont folgte Annabell Carona, die in ihrem roten Kleid wie ein flammender Schemen vor ihm herhuschte.

Unheimliche Musik klang auf. Lachen, Kichern und schleifende Geräusche.

Jean Pierre Dupont folgte Annabell in ein Gewölbe. Als er um den Mauervorsprung bog, erstarrte er in der Bewegung…

Was sich seinen Augen darbot, war so phantastisch, makaber und irreal, daß er zu träumen glaubte. Er kniff sich selbst in den Arm, um sich zu beweisen, daß es Wirklichkeit war.

Aber was für eine unheimliche Wirklichkeit…

Alle Horrorgestalten und Dämonen, die in diesen unterirdischen Kellern hausten, schienen ein Fest zu feiern. Sie tanzten und tranken aus goldschimmernden Kelchen eine dunkelrote Flüssigkeit, die wie Blut aussah.

»So ist es recht. Immer lustig!« rief Annabell Carona. Sie baute sich vor der Band auf, die auf einem erhöhten Podium stand, um sie zu dirigieren.

Die Spieler hatten keine Gesichter. Blaugraue, schwammige Flächen blickten aus den Kapuzen der Kutten, die sie trugen. Aus den weiten Ärmeln schauten bleiche, knöcherne Hände, mit denen sie ihre Instrumente bearbeiteten.

Eine Frau, die von einem Skelett umarmt wurde, tanzte in Duponts Nähe. Als er sie erkannte, hatte er das Gefühl, als würde jemand siedendes Öl über seine Haut ausgießen.

Es war Marianne Sarget…

Das Paar blieb stehen. Das Gerippe hob seine knöchernen Hände, nahm Mariannes Kopf und drückte seine bleckenden, gelben Zähne auf ihre Lippen.

Dupont schluckte heftig, um das Gefühl aufsteigender Übelkeit loszuwerden.

Sein Blick fiel auf Mariannes Hand, und er kam aus dem Entsetzen, das ihn gepackt hatte, nicht mehr heraus…

Das Mädchen trug einen Ring an seinem Finger, den er nur einmal gesehen hatte, aber den er aus Tausenden wiedererkannt hätte.

Es war Frank Connors’ Dämonenring!

Der Kuß ihres schrecklichen Partners schien Marianne zu gefallen. Sie zitterte vor Erregung. Ihre Hände öffneten und schlossen sich. Der etwas zu große Goldreif rutschte von ihrem Finger und fiel klirrend zu Boden. Sie merkte es nicht.

Der unsichtbare Dupont reagierte blitzschnell. Er tauchte zu Boden, griff sich den Ring und wich schnell wieder zurück.

Er drückte sich wieder in den Schatten der Säule. Einige Herzschläge lang spürte Jean Pierre Dupont die magische Kraft, die von dem Ring ausging. Es war, als ob neue, ungeheure Kräfte in ihn eindrangen. Der Reporter schüttelte den Rest von Angst ab.

Inzwischen ging die höllische Party weiter. Schreckliche Gestalten tanzten durch die Gewölbe. Vampire und Werwölfe, zu neuem höllischem Leben erwachte Tote mit bleichen, schwammigen Gesichtern. Dazwischen die Dämonischen, unter ihnen Marianne Sarget, Melissa Bloomfield, Serge Lebrune und Pierre Lebois.

Die Musik wurde immer greller, immer lauter. Ihr Rhythmus war fremdartig und unheimlich.

Die Dämonischen tanzten. Dupont sah, daß mehrere völlig nackt waren. Sie trugen merkwürdige Gegenstände mit sich herum. Hölzerne Skulpturen, die wie Baumwurzeln aussahen.

Jean Pierre Dupont stand in schweigendem Entsetzen. Er sah Alban und Marcel Carona, die mit schwingenden Armen Beschwörungen ausstießen. Ihre glitzernden, gelben Augen waren wie schimmernde Lampen, die im Schatten ihrer finsteren Gesichter hingen.

»Herr der Nacht«, riefen sie. »Fürst der Finsternis! Komm! Wir bringen dir ein Opfer!«

Ein Schatten lag plötzlich über ihnen in der Luft. Ein Schatten, der Gestalt annahm. Es bildete sich ein gedrungener Körper, der von krausem Haar bedeckt war. Ein höllisches Gesicht, von einem maliziösen Lächeln verzerrt, das gelbe Fänge entblößte. Scharfe, krumme Hörner blinkten im Schein der Fackeln und Kerzen. Die scheußliche, abstoßende Gestalt beugte sich herab, um das dargebrachte Opfer zu begutachten.

Genau in diesem Moment erst sah Jean Pierre Dupont, um wen es sich dort drüben drehte. Das Opfer war niemand anderer als Frank Connors…

***

Die gelbe, runde Scheibe des Mondes tauchte Hügel und Täler in silbrige Helle.

Jules Feraud taumelte stöhnend vorwärts. Er kannte das Land ringsum, jeden Winkel und jedes Gebüsch. Aber in seinem Hirn war ein wirres Durcheinander, und tanzende Nebel vor seinen Augen ließen ihn alles nur undeutlich erkennen. Einmal sank er bis zur Brust in einen mit Wasser gefüllten Graben. Er sah sein Spiegelbild auf der Oberfläche und winselte wie ein junger Hund.

Stöhnend und ächzend kroch er aus dem Wasser und setzte sich ins Gras. Würgendes Erbrechen überfiel ihn. Die Wunde an seinem Arm schmerzte höllisch.

»Ich… kann… nicht… mehr…«, stöhnte er stockend.

In der Ferne huschten suchende Lichtfinger über Sträucher und Hecken. Lautes Rufen, vermischt mit Motorengeräusch, drang an seine Ohren und trieb ihn wieder auf die Füße. Die mit Blut und Dreck verschmierte Gestalt setzte sich stöhnend wieder in Bewegung.

Der Weg führte in Serpentinen einen Hügel hinauf. Er war uneben und mit Gesteinsbrocken übersät.

Feraud fiel, rappelte sich wieder hoch und taumelte keuchend und stöhnend weiter. Ihm war, als würde die runde Mondscheibe in der blauen Unendlichkeit des Nachthimmels plötzlich in wilden Bocksprüngen zu tanzen beginnen.

Er schwankte mit, krallte sich an einem verkrüppelten Bäumchen fest. Stand so sekundenlang und verschnaufte.

Wieder waren die Verfolger zu hören. Diesmal lauter und gefährlich nahe.

Noch einmal trieb die Angst den Unglücklichen an. Schwankend stolperte er vorwärts. Sein Atem ging keuchend und rasselnd. Plötzlich endete der Weg an einer steilen Felswand. Ein Abgrund führte ins Bodenlose…

Gehetzt riß er den Kopf herum. Das Mondlicht glitzerte auf gelackte Mützenschirme. Drohenden Glotzaugen gleich blinkten Scheinwerfer zu ihm herauf und blendeten ihn.

»Sie sollen mich nicht kriegen«, krächzte Jules Feraud. Er vergaß den Abgrund und machte einen Schritt vorwärts.

Mit einem schrillen Schrei der Angst kippte er vornüber und fiel über die Felskante in die Tiefe. Ein kalter Luftzug strich über sein Gesicht. Mond und Sterne wirbelten um ihn herum.

Der felsige Talgrund kam mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zu…

***

Der Höllenfürst war unter ihnen!

»Kniet nieder!« rief Annabell Carona. Ihre Stimme übertönte den Lärm. Schwer, metallisch und erregt. Für kurze Zeit waren die Unheimlichen abgelenkt und vertieften sich in ihre höllische Andacht.

Frank Connors saß auf seinem Podest starr wie eine Statue. Dabei murmelte er von Zeit zu Zeit unzusammenhängende Worte, die immer wieder in der Frage gipfelten: »Wer bin ich? Wo bin ich? Warum bin ich hier?«

Sooft er Denkansätze unternahm, um die konfusen Eindrücke zu ordnen, die ihm verblieben waren, mußte er wieder passen, denn da war jene verdammte Leere im Gehirn, die alle Bemühungen blockierte. Es war wie ein hilfloses Herumzappeln im luftleeren Raum. Frank war sich nicht einmal seiner Identität bewußt, geschweige denn der Vorgänge um ihn herum.

Plötzlich merkte er, daß er den Mund wie verzerrt weit aufgerissen hatte, ohne daß ein Laut hervorkam. Er schrie sich die Seele aus dem Leib, aber er war stumm. Seine Stimme war versiegt. Man hatte ihn getötet, obschon er noch lebte. Dunkel glaubte er nun zu begreifen, was es hieß, im Zwischenbereich von Leben und Tod zu schweben.

Auf einmal spürte Frank Connors einen warmen Atemhauch über sein Gesicht streichen. Eine unsichtbare Hand legte sich auf seine Schulter.

»Erschrecken Sie nicht. Ich bin es, Dupont«, zischte eine Stimme.

Zunächst war es für Frank schwierig, seine Gedanken zu ordnen. Es war gewissermaßen ein vollständiger Neubeginn für ihn. Langsam kam die Erinnerung.

Er begann, schneller zu atmen. Endlich war das geschehen, worauf er unbewußt tief in seinem Inneren gewartet hatte.

Der nächste Gedanke lähmte sofort seine aufkeimende, wilde Hoffnung. Er war ja vollständig gelähmt, konnte sich überhaupt nicht bewegen. Wie sollte er fliehen können? Dupont würde es kaum schaffen, ihn hier herauszuschleppen…

Es war wie ein Wechselbad. Die Erleichterung kam postwendend, als der Unsichtbare zischelte: »Ich habe auch Ihren Ring, Frank.« Und er spürte, wie ihm der Dämonenring über den Finger gestreift wurde.

Sofort fühlte Frank Connors, wie neue Kraft in ihn strömte. Er atmete erleichtert auf und probierte vorsichtig seine Glieder. Sie gehorchten wieder.

»Los! Kommen Sie schon, Frank!« kam Duponts zittrige, dünne Stimme aus einiger Entfernung.

Frank Connors sprang auf. Er schlitterte an der Wand entlang dem Gewölbeausgang zu.

»Haaalt!«

Alban Carona heulte das Wort förmlich heraus. Er war der erste, der die neue Situation erkannte.

Aber auch seine höllischen Gefährten begriffen sehr schnell. Ein paar von ihnen stürmten vorwärts und versperrten Frank Connors den Weg. Drei Schritte vor dem Gewölbeausgang war seine Flucht zu Ende.

Von allen Seiten kamen sie heran. Grausige Gestalten mit fratzenhaften Gesichtern. In ihren von Haß funkelnden Augen las Frank Connors sein Schicksal…

Den Tod!

Die Übermacht war zu groß. Alle diese höllischen Gegner konnte er unmöglich gleichzeitig mit seinem Dämonenring besiegen.

Frank biß die Zähne zusammen. Er mußte versuchen durchzubrechen. Er wollte sich nach vorn werfen. Da traf ihn ein Stoß von hinten, seine Füße knickten weg. Er fiel…

Noch ehe seine schützend ausgestreckten Arme den Boden berührten, wurde er von sehnigen, bleichen Händen gepackt und hochgerissen.

Krallen griffen nach ihm. Dicht vor seinen Augen blitzten Marcel und Alban Caronas Raubtiergebisse.

Unbewußt schützte Frank Connors seine Kehle mit der linken Hand, während seine rechte versuchte, die anderen Angreifer abzuwehren.

Es war ein sinnloses Unterfangen…

***

Diese Nacht sollte auch für Inspektor Dillan sehr unruhig werden. Der Inspektor hatte seine Stammtischabende gehabt und war erst gegen Mitternacht ins Bett gekommen.

Durch das Telefon auf seinem Nachttisch aus seinen schönsten Träumen gerissen, hörte Dillan etwas von einem Wolfsmenschen, der verfolgt worden war und den man gestellt hatte. Allerdings schwer verletzt.

»Blödsinn!« knurrte Inspektor Dillan ärgerlich. Er kleidete sich aber dennoch an und fuhr zum Krankenhaus von Laboure, wo das Fabelwesen liegen sollte.

Als er ankam, fand er nur noch einen toten Mann, in dessen Taschen ein Paß steckte, der auf den Namen Jules Feraud ausgestellt war.

Der Inspektor schüttelte ärgerlich den Kopf. »Der Mann sieht doch völlig normal aus«, stellte er mißbilligend fest.

Der diensttuende Arzt schaute auf seine Schuhspitzen. »Nun ja, jetzt. Aber ich schwöre Ihnen, er sah noch vor kurzer Zeit oben herum aus wie ein Wolf…«

»Fällt einem verdammt schwer zu glauben«, brummte Inspektor Dillan. »Jetzt sieht er jedenfalls aus wie ein Mensch. Wenn auch wie einer, der einen Abhang hinuntergefallen ist und eine Schußwunde in seinem Arm hat.«

Trotz seiner Worte war Dillan nachdenklich geworden. Gendarmen und Ärzte waren doch keine Spinner…

Der Inspektor wollte es jetzt genau wissen. Er fuhr vom Krankenhaus zu Madame Cardins Wohnung. Von der völlig verstörten alten Frau hörte er dasselbe, was seine Männer und die Ärzte berichtet hatten. Als er Madame Cardins Haus verließ, war er noch nachdenklicher.

Gruppen erregt tuschelnder Menschen standen auf der Straße. Die Gendarmen Bonnard und Perichard lehnten an ihrem Streifenwagen und rauchten.

Als der Inspektor auftauchte, wollten sie ihre Zigaretten wegwerfen. Aber Dillan brummte: »Raucht nur weiter, und erzählt mir die ganze Geschichte noch einmal.«

Gendarm Perichard berichtete.

»Ich weiß, es hört sich unglaublich an«, sagte er am Schluß. Er nahm einen hastigen Zug aus seiner Zigarette. »Aber es war wirklich so.«

Bonnard kratzte sich verlegen seinen Bart und bestätigte, daß es genauso gewesen war.

Die Gedanken in Inspektor Dillans Gehirn purzelten durcheinander. Er dachte an Frank Connors, der das Wort Werwolf gebraucht hatte.

Die Menschengruppe in der Nähe diskutierte laut. »Die arme Madame Cardin«, sagte eine Stimme. Eine andere: »Feraud war wohl ein bißchen verrückt, aber doch kein Wolf.«

Dillan blickte hinüber und entdeckte in der Gruppe das Ehepaar Sarget. Einem plötzlichen Impuls folgend, ging er hin und fragte: »Sagen Sie, Ihre Tochter war doch mit diesem Engländer zusammen. Wissen Sie vielleicht, wo der Mann steckt?«

»Er ist in Brassac. Marianne ist bei ihm. Wir machen uns große Sorgen um sie.« Die alten Leutchen schauten Dillan mit verstörtem Blick an.

Unbehagen wuchs in Inspektor Dillan empor. Es war wie ein Warnsignal, das etwas Schreckliches geschehen könnte, wenn er nicht sofort etwas unternähme.

»Wir werden Ihre Tochter nach Hause bringen. Ich werde mich persönlich darum kümmern«, versprach er den Sargets. Dann ging er zu den Gendarmen zurück.

Perichard und Bonnard staunten nicht schlecht, als der Inspektor sagte: »Kommen Sie. Wir fahren sofort nach Brassac.«

Wenig später verließ der Streifenwagen Laboure.

»Schaffen Sie das nicht schneller, Mann?« fragte Dillan.

»Bei dieser Straße«, brummte Perichard, der am Steuer saß, legte aber einen Zahn zu. In der nächsten Kurve kam er fast von der Fahrbahn ab und wäre fast in den Graben gerast.

Er nahm den Fuß vom Gashebel wieder ein wenig zurück.

Die Straße wand sich durch Hügel und Täler. Einzelne Bauerngehöfte mit schmucklosen, weißgetünchten Steinmauern tauchten im Licht der Scheinwerfer auf und versanken wieder im Dunkel.

»Da oben liegt schon Cháteau Brassac«, brummte Gendarm Bonnard.

Der Inspektor blickte durch die Seitenscheibe. Vor dem farblosen Nachthimmel lagen dunkel die Umrisse des Cháteaus. Der mächtige Bau dort oben verschwamm in einer Vision vor seinen Augen zu einem sargähnlichen Gebilde.

Inspektor Dillan fröstelte. Er blickte wieder nach vorn.

Das Ortsschild mit der Aufschrift Brassac tauchte auf, die ersten vereinzelten Häuser.

Die Polizisten sahen auf den ersten Blick, daß hier einiges nicht in Ordnung war. Gardinen wehten aus zertrümmerten Fenstern, Möbeltrümmer lagen vor den Gebäuden und bedeckten teilweise sogar die Straße.

Von der Kirche her klangen dröhnende Schläge und das Klirren von Scheiben.

»Verdammt! Was ist das denn?« stieß Inspektor Dillan hervor, als der Wagen auf dem Kirchenvorplatz zum Stehen kam.

Dunkle Gestalten tobten auf dem Platz herum. Eine Gruppe Männer rannte mit einem großen Rammbaum gegen die Kirchentür an. Andere warfen große Steine in die bleigefaßten Scheiben der Fenster.

Der Inspektor sprang aus dem Wagen. »Heh! Was soll das? Was treibt ihr hier?« brüllte er.

Die Tobenden rissen die Köpfe herum. Sie unterbrachen ihr Tun und kamen von allen Seiten heran. Laut hallten ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster.

Die Gendarmen Perichard und Bonnard saßen noch im Auto. Inspektor Dillan stand allein neben der offenen Wagentür. Wie eine lückenlose Mauer umringten ihn die Männer.

Ihre Gesichter wirkten im fahlen Licht des Mondes grau, ja, fast schwarz. In ihren Augen lag ein eigenartiger gelblicher Schimmer, wie ihn Inspektor Dillan noch nie bei Menschen gesehen hatte.

Zum ersten Male stieg in ihm eine Ahnung auf, daß diese Leute nicht normal waren. Sie waren unnatürlich, geradezu unheimlich. Er wollte sich seine aufkeimende Angst nicht anmerken lassen und fragte hart: »Seid ihr allesamt verrückt geworden? Ihr seid euch doch im klaren darüber, daß ihr für das hier bestraft werdet?«

»Wer will uns bestrafen?« Der größte der Männer baute sich vor Inspektor Dillan auf. »Du Wurm vielleicht?« Er packte Dillan und schüttelte ihn so heftig, daß er mit dem Kreuz gegen die Autokarosserie krachte.

»Er will uns bestrafen«, johlten und lachten einige andere.

Eine Faust krachte seitlich gegen Dillans Schläfe. Er sah Funken und Sterne durcheinanderkreisen und sackte langsam in sich zusammen.

»Zurück!« brüllte der Gendarm Bonnard. »Zurück, oder ich schieße.« Er hatte seine Dienstpistole in der Hand. Als sie seiner Aufforderung nicht folgten, drückte er über die Köpfe der Männer hinweg ab.

Als der Schuß dröhnte, wichen die Dämonischen ein paar Schritte zurück.

Perichard und Bonnard zogen den schlaffen Körper Inspektor Dillans ins Auto, schlossen die Tür und drückten mit zitternden Fingern die Verriegelung herab.

»Die sind alle wahnsinnig geworden«, keuchte Perichard. Er sah einen faustgroßen Stein auf die Frontscheibe zufliegen und duckte sich.

Die Scheibe zerbrach klirrend. Scherben spritzten den Polizisten um die Ohren.

Von den Seiten kamen sie wieder heran. Schattenhafte Gesichter, in denen die Augen in dämonischem Glanz gelblich schimmerten, wuchsen riesengroß an den Seitenscheiben empor…

***

»Gebt es ihm!« kreischte Annabell Carona.

Wilder Kampfeslärm erfüllte das Gewölbe. Krallenhände schlugen auf Frank Connors ein, rissen ihm die Kleider in Fetzen.

Als der unsichtbare Dupont Frank Connors’ Fluchtversuch scheitern sah, hatte er sich blitzschnell in eine Nische gedrückt.

Jetzt, in diesem Augenblick höchster Not, griff er ein…

Dicht über Jean Pierre Duponts Kopf brannte eine Fackel, die in einer eisernen Halterung steckte. Der Unsichtbare riß die Fackel heraus und schleuderte sie in die Gruppe der auf Frank eindringenden geisterhaften Gestalten.

Ein Funkenregen sprühte auf. Flammen wirbelten. Schreie der Überraschung und des Schmerzes.

Frank Connors nutzte die entstehende Verwirrung aus. Er entdeckte eine Lücke zwischen den vielen Beinen und kroch hindurch. Dann richtete er sich auf, schnellte mit mächtigen Sätzen davon und erreichte den Ausgang des Gewölbes. Neben sich hörte er den keuchenden Atem Duponts.

Sie rannten weiter, durchquerten Gänge, Durchlässe und Gewölbe. Fanden aber nirgendwo eine Treppe, die nach oben führte.

Frank Connors blieb keuchend stehen. »Verdammt! Wissen Sie nicht, wo es hier herausgeht, Dupont?«

»Keine Ahnung«, erwiderte der Unsichtbare kläglich.

Das trappelnde, klatschende Geräusch vieler Füße war zu hören. Brüllende, keifende Stimmen kamen näher.

Eine Tür aus dicken Bohlen, die halb offenstand, fiel Frank in die Augen.

»Da hinein«, keuchte er.

Sie passierten den Durchgang. Ein eiskalter Wind jagte über ihre Köpfe hinweg. Die Tür knallte hinter ihnen zu.

Rötliches Licht umgab sie und tauchte die Decke und das Mauerwerk in einen geisterhaften Schimmer. Das Glühen ging von einem roten Stein aus, der auf einem altarartigen Podest lag.

Der Stein der Dämonen!

Der Stein beleuchtete noch etwas, das Frank Connors zuerst nicht gesehen hatte. Marcel, Annabell und Alban Carona. Die drei bildeten eine entsetzliche Einheit. Sie hatten nur einen einzigen Körper mit drei Köpfen.

»Du entkommst uns nicht!« kreischte, krächzte und schrie es aus den drei aufgerissenen Mäulern.

Frank Connors starrte entsetzt auf das monströse Wesen. Er wußte, daß die Caronas durch den Stein der Dämonen die gewaltigsten Kräfte der Finsternis heraufbeschwören konnten. Eine ungeheure Bedrohung, der er zuvorkommen wollte.

Seine Muskeln spannten sich…

Er schnellte nach vorn, wollte das Monster mit den drei Köpfen mit einem einzigen vernichtenden Hieb mit dem Dämonenring treffen. Doch irgendeine unsichtbare Kraft warf sich ihm entgegen, ließ ihn zurückprallen und lähmte seinen Arm.

Das Glühen des roten Steines wurde intensiver, stärker. Eine schimmernde Aura bildete sich. Aus dem Stein der Dämonen waberte von einer Sekunde zur anderen eine Feuersäule.

Aus den Flammen formten sich Gestalten…

Gräßliche, höllische Figuren. Unheimliche Fratzen glotzten Frank Connors an. Skelette vollführten einen makaberen Reigen. Die Luft war erfüllt vom vielstimmigen Fauchen und Heulen der Dämonen.

»Packt ihn«, schrien synchron die Stimmen Annabell, Marcel und Alban Caronas.

Wie ein Unwetter brauste das Heulen und Fauchen durch das Gewölbe.

Frank Connors’ Schrei ging unter im triumphierenden Kreischen des Dämonen.

Einmal mehr sollte es Jean Pierre Dupont sein, der ihn aus einer äußerst prekären Lage rettete. Der Unsichtbare war vor Schreck rückwärts getaumelt und war dabei in einen großen Topf getreten, in dem stinkendes, brackiges Wasser stand. Er riß den Behälter hoch und warf ihn in die Richtung, wo sich die Höllengeister um Frank Connors drängten.

Dampf wallte auf. Grellroter Feuerschein geisterte über die Wände. Ein Durcheinander entstand.

Frank tauchte aus dem Kreis seiner unheimlichen Gegner und lief geduckt zur Wand. Dort lehnte eine dicke Eisenstange am Mauerwerk. Er riß sie an sich.

Ohne sich umzublicken, ging er weiter. Die Stange fest mit beiden Händen umklammernd, schob Frank sich an der Wand entlang. Sein Ziel war der rotglühende Stein. Er mußte ihn zerstören, sonst war alles verloren…

Schon wieder kamen die Dämonen heran. Bleiche Zähne wurden gebleckt. Knochenhände schossen vor. Entsetzlicher Lärm dröhnte durch das Gewölbe.

Frank Connors preßte die Zähne aufeinander. Er kannte die Höllenbrut, hatte oft genug gegen diese teuflischen Gegner gekämpft. Ihre Stimmen waren ihm vertraut. Er kannte das Brüllen und Fauchen, das vielstimmige Heulen.

Unbeirrt versuchte er, seinen Weg weiterzugehen.

Das war nicht im Sinne der Dämonen. Sie schossen heran, griffen mit haarigen Klauen nach ihm und versuchten, ihn festzuhalten.

Der junge Engländer wirbelte die Stange herum. Er schlug wild und verzweifelt um sich. Dabei traf er die widerlich weichen Körper der Dämonen, ohne ihnen ernsthaften Schaden zufügen zu können.

Der verzweifelte Kampf war anstrengend. Die Luft wurde Frank knapp. Er spürte, daß seine Kräfte rapide abnahmen. Trotzdem gelang es ihm, sich bis dicht an den rotglühenden Stein heranzuarbeiten.

Unheimlich glühte der Stein der Dämonen dicht vor seinen Augen…

Die Höllengeister zerrten an Frank Connors. Knochige Hände versuchten, ihn zurückzureißen.

Noch einmal sammelte er alle seine Kraftreserven. Den Blick starr auf den Stein der Dämonen gerichtet, schwang er die Eisenstange, über seinen Kopf.

Frank stieß ein Stoßgebet aus. Jetzt galt es…

Mit aller Kraft schlug er zu!

Die Eisenstange pfiff durch die Luft und krachte dröhnend auf den roten Stein. Millionen winziger Funken tanzten herum. Das Leuchten des Steines wurde schwächer.

Entsetzliche Schreie peinigten Frank Connors’ Ohren. Schreie des Schmerzes diesmal. Mit dem Schlag auf den Stein hatte er die Dämonen selber getroffen.

Das Leuchten des Steines verglomm völlig. Auf seiner Oberfläche bildeten sich Risse. Der Stein spaltete sich und bröckelte auseinander.

Frank holte noch einmal aus, aber ein dritter Schlag war nicht mehr nötig. Er ließ die Eisenstange sinken.

Der Stein der Dämonen war zerstört!

Der rötliche Schimmer war verschwunden und mit ihm die Höllengeister. Das Gewölbe lag im fahlen Lichtschein einiger elektrischer Kerzen.

Frank Connors atmete tief durch.

Erst war es still wie in einer Gruft, dann kam zaghaft Jean Pierre Duponts Stimme: »Sie haben es geschafft, Frank. Sie haben es tatsächlich geschafft.«

Ja, wirklich, dachte Frank Connors, der es selbst noch nicht ganz glauben konnte. Er fischte sein Feuerzeug und eine zerknitterte Zigarettenpackung aus seiner Tasche.

Eine unsichtbare Hand nahm sich ebenfalls ein Stäbchen aus der Packung. Unsichtbare Lippen sogen an Franks Flamme Feuer.

Tief sog Frank den Rauch in seine Lungen ein. Langsam klang die Erregung ab. Er grinste schon ein wenig, als er sagte: »Jetzt nehmen Sie mal die Mütze vom Kopf, Dupont. Ihre Unsichtbarkeit macht einen ja richtig nervös…«

***

Auf dem Kirchplatz im Dorf umstanden die Dämonischen den Streifenwagen wie ein dichter Ring. Sie johlten und schrien. Sehnige Hände packten das Fahrzeug und schaukelten es so wild, daß es umzustürzen drohte.

»Verdammt! Die sind wahnsinnig geworden!« schrie Perichard und klammerte sich am Lenkrad fest. Bonnard stützte sich mit ausgestreckten Händen auf dem Handschuhfachwulst ab. Der besinnungslose Inspektor auf dem Rücksitz schleuderte haltlos hin und her.

»Fahr doch ab, Mann! Die bringen uns sonst um!« schrie Bonnard mit bleichen Lippen.

Mit zitternden Fingern drehte Perichard den Zündschlüssel herum. Der Motor sprang auch an, aber in der Aufregung würgte ihn der Polizist gleich wieder ab. Nur mit Mühe unterdrückte er ein von Panik beherrschtes Aufstöhnen.

Dafür jammerte sein Kollege Bonnard ein paar Flüche. Die sonst in jeder Lage so sicheren Beamten merkten jetzt, wie hilflos und einsam sie inmitten dieser Aura des Bösen waren.

Um den Wagen herum ertönte ein wütendes Brüllen und Toben. Die bleichen Gesichter, die durch die Scheiben hereinstarrten, wirkten brutal und gierig. Die gelbschimmernden Augen waren eine Inkarnation des Abgrundbösen.

Die Beobachtung der Polizisten, daß ein paar der Männer Messer und Äxte in den Händen hielten, ließ eine ätzende Gänsehaut auf ihren Rücken wachsen. Aber sie wollten ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen. Sie tasteten nach ihren Waffen.

Ehe es jedoch zu einem Blutvergießen kam, war der Spuk plötzlich vorbei…

Die Männer draußen wurden auf einmal ruhig. Sie blickten sich um, als ob sie aus einem bösen Traum erwachten. Dann schlichen sie davon und verschwanden in alle Richtungen.

Bonnard und Perichard blickten sich an. Jetzt verstanden sie gar nichts mehr.

Drüben an der Kirche öffnete sich die kleine Seitentür. Maitre Lebrune, der von dort die ganze Geschichte atemlos verfolgt hatte, kam angelaufen. Doktor Mathieu kam und noch ein paar andere Leute. Die Polizisten stiegen aus. Alle redeten wild durcheinander.

Auch Inspektor Dillan war jetzt erwacht und zwängte sich aus dem Streifenwagen. Sein Gesicht war bleich, ein Blutgerinnsel lief an seiner rechten Schläfe herab.

»Nicht alle auf einmal sprechen«, sagte er. »Man versteht ja kein Wort.« Noch hatte seine Stimme nicht die gewohnte Festigkeit.

Der Inspektor sah Maitre Lebrune, zog ihn zur Seite und fragte: »Sagen Sie, Lebrune. Was ist hier in Brassac eigentlich los?«

Der Bürgermeister sah ihn groß an. »Was ist los? Der Teufel ist los oder vielmehr die Caronas. Was auf jeden Fall dasselbe bedeutet. Diese verdammten Geschwister haben die Leute hier irgendwie verhext.«

»So, so.« Inspektor Dillan sah ihn mit schmalen Augen an. Noch eine Frage: »Ich suche ein Mädchen. Marianne Sarget und einen Engländer. Sie müßten hier sein.«

»Sie waren hier«, seufzte Maitre Lebrune. »Jetzt sind sie oben auf dem Cháteau, bei den Caronas…«

***

Wie die wilde Jagd waren die Höllengeister durch die Kellergewölbe und Gänge getobt. Mit ihnen Marianne Sarget, Melissa Bloomfield, Serge Lebrune und die beiden Leichenfahrer Lebois und Pouzin.

In derselben Sekunde, in der Frank Connors den Stein der Dämonen zerstörte, war es diesen Menschen, als ob ihnen jemand ein dickes, schwarzes Tuch von den Augen fortziehen würde. Sie konnten auf einmal wieder klar sehen und empfinden.

Mit ungläubigem Entsetzen bemerkten sie die Höllengeister, die gerade mit schrillem Aufheulen entwichen. Ein paar Untote kippten wie vom Blitz getroffen um.

Zurück blieb allein das kleine Häuflein von Menschen. Angst erfüllte sie nun. Kalte, erbärmliche Angst.

Marianne Sarget starrte mit großen Augen auf ein paar bleiche Skelette, die in verkrümmter Haltung am Boden lagen.

»Mein Gott! Wo sind wir? Was ist geschehen?« Ihre Stimme hatte einen schrillen, ängstlichen Ton.

»Ich habe keine Ahnung«, brummte Lebois.

Bernhard Pouzin kratzte sich über den Bart. »Das letzte, was ich weiß, ist, daß wir in dieses verdammte Schloßrestaurant gegangen sind«, brummte er.

»Ich weiß, wo wir sind«, meldete sich Serge Lebrune. »Wir sind in den Kellern des Schlosses.« Er hatte genau wie alle anderen nicht mehr den gelblichen Schimmer in den Augen. Sie waren von dem dämonischen Bann befreit…

Leise, schleichende Schritte waren zu hören. Die kleine Menschengruppe drückte sich in eine Ecke.

In dem dämmerigen Gang tauchten zwei Gestalten auf. Ihre Kleidung war zerfetzt. Sie waren verdreckt und bluteten. Es waren Frank Connors und Jean Pierre Dupont.

Sie erkannten sich. Marianne Sarget warf sich in Franks Arme. Stimmen schwirrten durcheinander.

»Wir können über alles reden, wenn es vorbei ist«, sagte Frank Connors. »Aber es ist noch nicht vorbei. Noch leben die drei Caronas.«

Er schob das Mädchen sanft von sich. »Wir müssen sie suchen.«

Sie blieben zusammen wie eine verängstigte Herde. Frank Connors und Jean Pierre Dupont gingen voran. Die anderen folgten dichtgedrängt. Die Gruppe durchsuchte alle Keller und Gänge. Sie fand allerhand, was an Alban, Marcel und Annabell Carona erinnerte. Aber nicht die drei selbst.

Wo waren sie? Schlichen sie vielleicht unsichtbar um sie herum und brachten im nächsten Augenblick neues Unheil…?

»Die Gruft«, sagte Serge Lebrune. »Wir haben in der Gruft noch nicht nachgesehen.«

Sie marschierten zur Gruft, und dort fanden sie sie tatsächlich. Annabell, Marcel und Alban Carona lagen nebeneinander in drei dunklen halbgeöffneten Särgen.

Sie waren tot!

»Sie waren dem Stein der Dämonen verfallen«, sagte Frank Connors gepreßt.

»Ohne ihn hatten sie keine Lebenskraft mehr.«

Alle warfen noch einen scheuen Blick auf Annabell Carona und ihre beiden Brüder.

Die bleichen, an Wachsmumien erinnernden Gestalten verfielen in rasender Schnelle. Aber selbst in diesem Stadium noch strahlten sie das Böse aus wie einen pestigen Höllenatem…

***

Als sie durch die Tür des Schloßrestaurants ins Freie traten, lag bereits das Grau des neuen Tages über Tälern und Hügeln. Im Osten war der Himmel wie von überirdischen Zauberern mit rosaroter Farbe übergossen. Vögel sangen. Es würde einen schönen Tag geben, Ein Fahrzeug ratterte gerade auf den Schloßhof, es war ein Streifenwagen der Polizei. Aus dem Fahrzeug stiegen zwei Beamte in Uniform. Inspektor Dillan und Maitre Lebrune folgten nach. Sie kamen eilig herbeigelaufen.

Lebrune bemerkte seinen Sohn. Er sah auf den ersten Blick, daß Serge dem dämonischen Bann entronnen war. Erleichtert schloß er ihn in seine Arme, Der Inspektor musterte einen nach dem anderen. Vor allen Dingen Dupont und Frank Connors, die recht mitgenommen aussahen.

»Ist alles in Ordnung?« fragte er.

»Im großen und ganzen, ja«, murmelte Frank heiser. Er sah gerade, daß Marianne Sargets Augen sich mit Wasser füllten.

Das Mädchen lehnte sich an seine Brust. Ihre Schultern zuckten.

»Beruhigen Sie sich, Marianne.« Frank Connors strich ihr mit der Hand sanft über das seidige, blonde Haar. »Es war alles nur ein böser Traum…«
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